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Fritz Bachmann

lMeinWname

Vornamen sind mehr als nur Beina-
men oder Rufnamen. Wir möchten
wissen, was sie bedeuten, wie sie in
andern Sprachen heissen, wasfür eine
Geschichte sie haben. <<Mein Freundt,

fi)hrt daher die 1976 begonnene Reihe
der Deutung der wichtigsten Knaben-
und Mödchennamen weiter.

Andreas
Dieser Knabenname griechischen
Ursprungs bedeutet eigentlich <der
Mannhafte, der Tapferet. Als Name
eines Apostels fand er in der christli-
chen Welt schon früh grosse Verbrei-
tung.
Es gibt Nebenformen wie Andres,
Endres, niederdeutsch Anders, En-
ders oder Rees, oberdeutsch Ander
oder Anderl.
Auf italienisch lautet der Name An-
drea, auf französisch Andr6, auf eng-
lisch Andrew, auf russisch Andrei
oder Andrej. Als Verkleinerungs-
form ist Andy gebräuchlich.
Namenstag ist der 30.November.
Die weibliche Form dazu lautet An-
drea, ein heute sehr beliebter Mäd-
chenname.

4

Barbara
Dieser beliebte Mädchenname
stammt ebenfalls aus dem Griechi-
schen und heisst eigentlich <die
Fremdet.
Namenspatronin ist die heilige Bar-
bara aus Nikomedien, nach der Le-
genden eine Martyrerin (3./4.Jahr-
hundert). Sie ist die Schutzheilige der
Bergleute und der Kanoniere.
Auch dieser Name ist heute stark ver-
breitet. Deshalb gibt es auch zahlrei-
che Nebenformen: Barbe, Barbel,
Barbele, Bärbeli, Bäbe, Bäbi, Babs
oder Bäbeli.
Auf französisch lautet derName Bar-
be oder Babette (was auch eine Ab-
kürzung von Elisabeth sein kann).

Emil
Der Knabenname Emil, aus dem
Französischen übernommen, wurde
im lS.Jahrhundert durch den Erzie-
hungsroman <rEmile ou de l'öduca-
tionD von Rousseau (1762) bekannt.
Der französische Name geht auf la-
teinisch Amilius zurück und bedeutet
eigentlich (der aus dem Geschlecht
der Amilier>. Das lateinische Adjek-



tiv aemilius aber bedeutet eifrig,
nacheifernd, wetteifernd ; Emil heisst
also etwa <der Eifrige, der Nach-
eifernde>.
Die italienische Form lautet Emilio.
Emilie (auch Emilia) ist die weibli-
che Form, französisch Emilie, eng-
lisch Emily.

Katharina
Der ebenfalls beliebte Mädchenna-
me Katharina stammt aus dem Grie-
chischen und bedeutet <die Reinet.
Namenspatronin ist die heilige Ka-
tharina von Alexandria (gest. 307).
In evangelischen Kreisen ist der Na-
me wegen Katharina von Bora, der
Gemahlin Luthers, beliebt gewor-
den. Von den Herrscherinnen sind
besonders Katharina I. und Kathari-
na II., die Grosse, von Russland be-
kannt, ferner Katharina von Medici,
die Gemahlin Heinrichs II. von
Frankreich.
Die in der Literatur etwas Bewander-
ten erinnern sich an Kleists romanti-
sches Drama <Käthchen von Heil-
bronnD. Eine berühmte Katharina
treffen wir auch in Shakespeares
Drama <Der Widerspenstigen Zäh-
mung); und von einer tapferen Frau
berichtet Gotthelf in der Erzählung
(Käthi, die Grossmutter>.
Von der Beliebtheit dieses Mädchen-
namens zeugen zahlreiche Neben-
formen wie Katrin, Kätti, Kathe,
Käthe, Kätchen, Trine, Trineli, Trin-
chen oder Tri. Häufrg treffen wir

heute auch die schwedische Form
Karin oder Karen an.
Französisch lautet der Name CathÖ-
rine, italienisch Catarina oder Cate-
rina, spanisch Catalina oder Nina,
englisch Katherine, Catherine, Kath-
leen, Kate, Katty oder Kitty, russisch
Katinka, Katenka, Katja oder Tinka.

Markus
Der Knabenname Markus kommt
aus dem Lateinischen und bedeutet
<der Kriegerische>; Marcus ist abge-
leitet von Mars, dem Namen des rö-
mischen Kriegsgottes.
Der Name erinnert an den Evangeli-
sten Markus. Namenstag ist der
25.April. Nach der Legende wurden
die Gebeine des Evangelisten von
Alexandria, wo er Bischof war, nach
Venedig gebracht.



Italienisch lautet der Name Marco,
spanisch ebenfalls Marco, franzö-
sisch Marc, englisch Mark und pol-
nisch Marek.

Monika
Die Ableitung dieses Mädchenna-
mens ist unklar. Entweder kommt

der Name vom griechischen Wort
(monosD (: allein); dann bedeutet
der Name <die Einsame>. Oder er
kommt vom lateinischen Verb mone-
re (: mahnen); dann bedeutet der
Name <die Mahnendel.
Kurzformen sind Moni oder Mone.
Namenspatronin ist die heilige Mo-
nika, die Mutter des heiligen Augu-
stinus. Namenstag ist der 4. Mai.
Die italienische Form lautet Monica,
die französische Monique.

Urs
Ebenfalls lateinischen Ursprungs,
bedeutet der Name eigentlich <der
Bärr (zu lat. unus).
Der Vorname war früher in der
Schweiz sehr beliebt, wegen der Ver-
ehrung des heiligen Ursus, der nach
der Legende als Mitglied derThebäi-
schen Legion in Solothurn den Mar-
tyrertod erlitt (3./4.Jahrhundert).
Namenstag ist der 30. September.
Die weibliche Kurzform dazu ist Ur-
sula (<kleine Bärin>), Ursi, Ursel,
Uschi oder Ulla (was auch eine Kurz-
form von Ulrike sein kann).
Namenspatronin ist die heilige Ursu-
la, nach der Legende eine britische
Königstochter, die auf der Rückkehr
von einer Romfahrt zusammen mit
I1000 Jungfrauen in Köln den Mar-
tyrertod erlitt.

(Forsetzung im nächsten <Mein
Freundr!)



Ursula Meier

T)as machenwirbesser!
Wieder ein kleines Kapitel gutes Benehmen

Ist es dir auch schon so ergangen? Du
hast deinem Paten ein hübsches Ge-
schenk zum Geburtstag gebastelt.

Lange hast du dir überlegt, was ihm
wohl am meisten Freude bereiten
würde. Du hast einen ganzen freien
Nachmittag daran gearbeitet, dein
Geschenk hübsch verpackt und es

dann zur Post gebracht.
Tage vergingen, du hörtest nichts
vom Beschenkten. Wochen vergin-
gen, kein Brief, kein Telefonanruf,
kein Dankeschön. Ob dein Paket un-
terwegs verlorengegangen ist? Ob es

dem Empfiinger nicht gefallen hat?

Du rätselst, du bist über das Schwei-
gen enttäuscht, böse, und zwar zu

Recht.
Dann, zwei Monate nach dem Ge-
burtstag, kommt dein Pate auf Be-

such. <Achja>, sagt er, <ich danke dir
noch fiir dein nettes Geschenk.l So

taktlos können Erwachsene sein! Be-

greiflich, dass einem dann die Freu-
de am Schenken vergeht.
Aber auch der umgekehrte Fall kann
eintreten: Deine Patin oder dein Pate

hat dich mit einem liebevoll ausge-

suchten Geschenk überrascht. Du

hast dich sehr darüber gefreut, und
am Tag darauf wolltest du dich tele-
fonisch bedanken, aber niemand war
zu Hause. <Schreib doch rasch>, sag-
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te deine Mutter. Aber du wolltest zu-
erst deine Rechenaufgaben lösen.
Als du damit fertig warst, holte dich
ein Freund ab. Er kam im richtigen
Augenblick, denn: Briefe schreiben
liegt mir nicht, hndest du.
Tage vergingen, und dein Dankes-
brief kam erst zustande, als deine
Mutter ganz gnergisch darauf pochte.
Dabei wäre es eine Sache von etwa
fiinf Minuten, so ein Brieflein zu ver-
fassen.
Also - wir machen es besser: Unsere
Dankesbriefe * sie dürfen kurz sein,
aber unsere Freude über das Ge-
schenk soll darin zum Ausdruck
kommen-werdenvon nun an immer
pünktlich abgeschickt !

Und noch etwas, das Erwachsene oft
falsch machen: Wenn uns jemand
persönlich ein Geschenk überreicht,
dürfen, ja müssen wir <neugierig>
sein. Es ist beleidigend, das Ge-
schenk achtlos beiseite zu legen und
es erst später, wenn sich der Gast wie-
der verabschiedet hat, auszupacken.
Richtig ist, das Päckchen sofort zu
öffnen - vor den Augen des Schen-
kenden - und sich zu bedanken.

Sicher ist dir auch schon aufgefallen,
dass sich viele Erwachsene in Ge-
sprächen, in Zeitungsartikeln, in Ra-
dio- und Fernsehsendungen über die
Unmenschlicbkeit unserer Zeit be-
klagen. Da leben die Menschen an-
einander vorbei und übersehen oder

8

vergessen die einfachsten Dinge, die
das Zusammenleben angenehmer
und schöner machen. Mit ein biss-
chen Höflichkeit würde manches er-
träglicher. Dazu gehört auch das
Grüssen.
Merke die folgende <rSpielregell:
Der Jüngere grüsst immer zuerst den
Älteren. Wenn du auf dem Schulweg
der Mutter deiner Freundin begeg-
nest oder einem Bekannten deiner
Eltern, grüsst du zuerst, und zwarlaut
und deutlich, indem du der zu grüs-
senden Person auch den Namen
sagst. Also: <Grüezi, Herr Bucher!l -
(Guete Morge, Fräulein Hofer!>
Manchmal wundert man sich auch,
wie unhöflich die Leute in den Wart-
zimmern zueinander sind. Auch da
machen wir es besser, nämlich so:
Wir klopfen an die verschlossene Tü-
re, treten ein und grüssen. Aufs An-
klopfen venichten wir nur dann,
wenn ein Schildchen mit der Auffor-
derung (Bitte eintretenl an der Türe
befestigt ist.
Wer den Raum wieder verlässt, ver-
abschiedet sich als erster.
Auch in den Eisenbahnen, im Kino,
im Theater, in den Restaurants lässt
die Höflichkeit meistens zu wün-
schen übrig. Wieviel sympathischer
wirkt es, wenn wir die Anwesenden
kurz und höflich grüssen, auch wenn
wir sie nicht kennen, als uns einfach
wortlos neben sie zu setzen!
Auch hiergibt es immerwieder Miss-
verständnisse: Wann muss man zum



Grüssen aufstehen, wann darf man
sitzenbleiben? Wir merken uns:
Männer jeglichen Alters - also auch
die ganzjungen, die noch zur Schule
gehen! - stehen grundsätzlich immer
auf, wenn sie jemanden mit der Hand
begrüssen. Damen dürfen sitzenblei-
ben, mit einer Ausnahme: Die ganz
jungen, die Teenagers, stehen zur Be-
grüssung einer wesentlich älteren
Frau oder eines alten Mannes auf.

Manchmal weiss man auch vor lauter
Händen nicht, welche man zuerst
schütteln muss. Die Regel ist ganz

einfach: Zuerst geben die Damen
einander die Hände, dann begrüssen
sie die Herren, und schliesslich rei-
chen diese einander die Hände. Die
Engländer und die Amerikaner ha-
ben es in dieser Beziehung viel einfa-
cher, sie begrüssen sich nur mit Wor-
ten und nicht mit Händeschütteln.
Machst du mit? Mit einem <rDanke-
schön> und einem (Guten Tagl, mit
ein wenig mehr Höflichkeit im tägli-
chen Leben, die doch ganz selbstver-
ständlich sein sollte, kannst du we-
sentlich zu einer sympathischeren
Umwelt beitragen.



WiewirddasWetter?

Eine praktische Wetterkunde, die uns
die Witterungfür ein ganzes Jahr vor-
aussagt, gibt es nicht. Wir können
zwar den Zeitpunkt des Osterfestes auf
viele Jahre vorausberechnen, aber wir
wissen nicht im voraus, wie das Wetter
an einem bestimmten Tag, z. B. am
I5.Juni. sein wird.

Den Meteorologen unserer Zeithel-
fen zwar die Satellitenbilder, das
Wetter kurzfristig vorauszusagen, so

dass wir am Freitag vielleicht wissen,
wie das Wetter am Wochenende sein
wird. Allerdings gibt es beim Wetter
keine garantierte Sicherheit, Wetter-
prognosen sind immer ohne Gewähr.

Wer aber die Natur zu beobachten
versteht, wie etwa der Bauer, der
kann aus seinen Beobachtungen sel-
ber einige Wetterregeln ableiten, die
ihm vielleicht bei einer Wanderung
oder einer Bergtour helfen.

Vom <Hundertjährigen Kalenderr
wollen wir gar nicht reden, das Wet-
ter ist von zu viel Faktoren abhängig,
als dass man auf Jahre hinaus sichere
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Voraussagen machen könnte. Auch
viele <<Wetterregetn> des Volkes sind
nutzlos, wie z.B. <Weihnachten
Schnee, Ostern im Kleel oder
<Wenn es an Phngsten regnet, so reg-
net es noch sieben Sonntage>.

Wetterregeln
o Schönes Abendrot bringt am näch-
sten Tag auch schönes Wetter;
schmutzigrotes Abendrot oder star-
kes Morgenrot deuten auf Regen.
oHeller Mondschein und klarer Ster-
nenhimmel deuten auf schönes Wet-
ter hin.
o Höfe und Ringe um Sonne und
Mond sind Schlechtwetterzeichen.
o Aufsteigender Morgennebel im
Gebirge bringt trübes Wetter; füllt
der Nebel, wird das Wetter gut.
o Sehr klare Luft und tiefblauer
Himmel mit übermässiger Sicht deu-
ten eher auf Schlechtwetter hin. Ist
der Hinmel aber blau und hat es

Wolken, die wie weisse Wolle ausse-
hen, so können wir gutes Wetter er-
warten.
. Dreht bei Fohnlage der Wind nach
Westen, gibt es sicher Regen.



o Kumuluswolken (<Haufenwol-

kenl), die fern in der Höhe aufstei-
gen, bringen Gewitter; Kumuluswol-
ken in geringer Höhe mit goldigen
Rändern dagegen sind Schönwetter-
boten.

Insekten und Tiere sind oft auch -
allerdings umstrittene - Wetterpro-
pheten:
o Wenn Hausspinnen emsig herum-
kriechen und an ihrem Netz bauen,

ist schönes Wetter; vor nahendem
Regen verkriechen sie sich.
. Schönwetterboten sind die Mük-
ken. wenn sie nach Sonnenuntergang
noch spielen; die Fledermäuse, und
Glühwürmchen. wenn sie abends

umherschwirren: die Tauben. wenn
sie gurrenl die Eulen. wenn sie

schreien, und die Seevögel, wenn sie

das Ufer verlassen.
o Vorzeichen baldigen Regens sind
Regenwürmer, die aus der Erde krie-
chen; Ameisen, die emsig herum-
krabbeln; Schwalben, die niedrig
fliegen; Hühner, die ein Sandbad

nehmen, und Fische, die aus dem
Wasser springen.

Ein Schlechtwetterzeichen ist auch

der Rauch, der (heruntergedrücktl
wird; wenn der Rauch aus dem Ka-
min aber senkrecht aufsteigt und sich

rasch auflöst. ist das ein Gutwetter-
zeichen.
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P.W.Engelmeier

lReiten durch Jah rtausende

Der Pferdesport ist uralt. Nach den

Mythen der Griechen ist das Pferd ein

Geschenk Poseidons. Als er mit dem

Dreizack die Erde berührte, entsprang

ihr ein Pferd.

Das Pferd ist ein Geschenk des Mee-
res: Übers Wasser kamen die ersten
Pferde nach Griechenland, und zwar
aus Agypten. Im Lande am Nil waren
sie schon um 1700 vor Christus hei-
misch. Doch schon viele Jahrhunder-
te früher, um 4000 vor Christus, wur-
den Pferde im Krieg verwendet' Die
Assyrer spannten Pferde vor ihre
Streitwagen. Und eine Handschrift
aus dem Jahre 2637 vor Christus be-

schreibt ausführlich, wie die Kavalle-
rie des chinesischen Kaisers Hoang-ti
eingesetzt wurde. Es ist bekannt, dass

schon Jahrhunderte vor den westli-
chen Völkern die Chinesen Reitsättel
hatten und dass sie schon Steigbügel
verwendeten und die Hufe der Tiere
beschlugen.
Von den thessalischen Hirtenstäm-
men lernten die Griechen, wie man
wilde Pferde zähmt. Dort lebten die
Menschen seit langem in enger Ver-

bindung mit dem Pferd, so eng, wie
sie mit der Natur überhaupt verbun-
den waren. Es schien, als seien sie

geradezr mit ihren wilden Pferden
verwachsen. So entstand wohl die Sa-

ge von den Zentauren, den Pferde-
menschen.
Wertvolle Überlieferungen bilden
auch die alten Münzen. Sie zeugen

davon, dass die Griechen schon et-

was wie eine <Hohe Schule> des Rei-

tens kannten. Von Darstellungen auf
dem Parthenonfries des Phidias
weiss man, dass den Hellenen bereits
Schulgalopp, Passagen und Piaffen'
Levaden und Courbetten bekannt
waren - Reitfiguren und Gangarten
also, welche die Hohe Schule des

Reitens noch heute verwendet.
Es dauerte aber doch sehr lange, bis

sich das Reiten zur Reitkunst entwik-
kelte. Erst um die Wende des

15.Jahrhunderts beginnt sich ein
eigentlich methodisches Reiten ab-

zuzeichnen. In ltalien fand der Reit-
sport einen guten Boden. Frankreich
machte sich die italienische Schule zu

eigen; doch wurde zu viel Wert auf
Ausserlichkeiten gelegt. So gab es
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kaum Bestleistungen; denn sie setzen
subtile Einfiihlung in alle Reaktio-
nen und Emphndungen des Tieres
voraus.
Der bedeutendste Meister der Reir
kunst im l8.Jahrhundert war wohl
Robichon de la Guöriniöre. Er wet-
terte gegen das <geckenlafte, steife
Reitenr> und lehrte den weichen Ba-
lancesitz, die Eleganz. Noch heute
sind die Lehren Guöriniöres gültig,
wenn auch nur die Spanische Reit-
schule in Wien in vollem Masse die
lebendig erhaltene Tradition pflegen

Der Rennsport dient in der modernen
Pferdezucht vor allem auch als Lei-
stungsprüfung des Vollbluts. Neben
den Flachrennen gibt es auch Hinder-
nisrennen, die als Hürden- oder Jagd-
rennen ausgetragen werden.

kann. Der (modernel praktische
Sattel geht ebenfalls auf Gu6riniöre
zurück. Da man ja nicht mehr mit
Schwertern und Spiessen aufeinan-
der losging und die künstliche, steife
Haltung ohnehin von der <lässigen>,
eleganten Reithaltung abgelöst wer-
den sollte, schaffte er den hochlehni-
gen Stützsattel ab.
Die ersten, die ihre Reittiere nicht
nur als Fortbewegungsmittel be-
trachteten, waren die Athener. Der
Geschichtsschreiber Xenophon
(430-345 vor Christus) beschrieb,
was wir heute noch als Ideal eines bis
zur höchsten Stufe dressierten Pfer-
des betrachten: ((Wenn du das Pferd
lehrst, am leichten Zügel den Nacken
hoch zu tragen und Hals und Kopf
schön zu biegen, so bekommt es eine
stolze, selbstgefällige Haltung. Dann

r
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hebt es sein Genick hoch emPor,

äumt den feueratmenden KoPf her-

bei und bewegt sich erhabenen Trit-
tes. Wenn ein Pferd so geht, so zeigt

es seine ganze Schönheit - und man
sieht seiner feurigen und aufsehener-

regenden Haltung an, dass ihm das

Gerittensein Freude macht. I

Die Spanische Hofreitschule in Wien

ist die letzte Pflegestötte hoher barok-

ker Reitkunst. Seit mehr als 300 Jah-

ren ist die dabei angewandte Dressur

der edlen Reitpferde unveröndert ge'

blieben. Die Vorführungen erfolgen

auf den berühmten Lipiz zaner - H eng-
'sten.
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Wemer Catrina

T)asWIo
hat nicht ausgedient!
<Eine ideale Konstruktion! Ein Ge-
rät, das man nicht verbessern kann!l
Mit diesen Worten lobte Major Wal-
ter Frehner vom Radfahrerregiment
3 das gute alte Militärvelo, das seit
l9(X praktisch keine Veränderungen
erfahren hat. Das hochgelobte Fahr-
zeug ist 25 Kilogramm schwer, von
schwarzer Farbe und verfügt weder
über ein Licht noch ist es mit über-
setzungen ausgestattet. lm Zeitalter
der Aluminium-Rennräder nimmt
sich das Vehikel wie ein verstaubtes
Museumsstück aus, dennoch schwö-
ren die rund 4000 Radfahrer der
Schweizer Armee auf ihr Transport-
mittel.

Schnell und lautlos
<Wir sind genau gleich gut ausgebil-
det wie Füsiliere>, erklärte uns
Oberst Kerner, Kommandant des
Radfahrerregimentes 5.
Die Aufgaben der Radfahrer unter-
scheiden sich denn auch kaum von
denender Füsiliere, das Fahrrad gibt
ihnen jedoch zusätzliche Möglich-
keiten: Die Verbände können sich
auf schlechten Strassen, ja sogar über

l6

Felder und durch Wälder fast lautlos
fortbewegen. In einem Umkreis von
etwa vierzig Kilometern sind sie so-
gar rascher als motorisierte Verbän-
de. Grund: die Velofahrer machen
ihr Fahrzeug innert Sekunden start-
klar-
Radfahrer sind im Gegensatzat mo-
torisierten Fahrzeugen auch kein
lohnendes Ziel fiir Flugzeuge: grös-
sere Verbände bewegen sich weit
auseinandergezogen durchs Gelände
und werden von der Luft aus kaum
gesehen.

Geradezu geliirchtet sind die Angrif-
fe der bewaffneten Radfahrer jedoch
bei Nacht; lautlos und ohne Licht
nähern sich die Infanteristen dem
Gegner, der Leutnant übrigens im-
mer an der Spitze seines Zuges. Er
allein ist mit einer Taschenlampe
ausgerüstet. Sobald die Soldaten ihr
Ziel erreicht haben, springen sie vom
Rad, das nicht selten noch einige Me_
ter weiterrollt, und gehen in Stellung.
Einem modernen Velo würden sol-
che Rosskuren nicht gut bekommen,
das Militärvelo übersteht auch grosse
Strapazen problemlos.
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Sollte dennoch einmal etwas in Brü-
che gehen, ist die Reparaturmann-
schaft nicht weit weg. Jede Kompa-
nie verfügt über ein Fahrzeug mit
Werkzeugen, Ersatzteilen und Flick-
material. Drei bis vier Mechaniker
besorgen den Service der Fahrräder.
Natürlich bietet das Rad als Fortbe-
wegungsmittel im Krieg nicht nur
Vorteile: das Geftihrt kann nur mit
verhältnismässig wenig Material be-
laden werden. Steigungen machen
den Radfahrern oft schwer zu schaf-
fen. Weil das Fahrzeug keine Über-
setzungen hat, muss die Truppe mar-
schieren. wo man mit einer kleinen

Kaum zu glauben, dass das gute alte
Fahrrad auch in einer Armee des

Atomzeitalters seinen Platz behah!

Übersetzung noch fahren könnte. Bei
der Talfahrt - einzelne Spitzenkön-
ner bringen es dabei auf bis zu 70

Stundenkilometer - können die Rad-
ler zwar wieder Zeit gewinnen, dabei
ist jedoch Vorsicht am Platz. Ein wei-
terer Minuspunkt: Radfahrer sind
auf motorisierte Fahrzeuge an gewie-

sen, die ihnen Munition und schwere
Waffen, zum Beispiel das Raketen-
rohr, über längere Distanzen nach-
führen.
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Kameradschaft grossgeschrieben
<,Wir sind alle vom Velo angefres-
senD. meinte Major Frehner. <mich
hat man seinerzeit von den Motor-

Radfahrer sind, über kürzere Distan-
:en. sogar schneller als M otorfahrzeu-
8e.

dragonern zu den Radfahrern umge-
teilt. doch schon nach wenigen Wo-
chen u'ar ich begeisterter Radfahrer.
Die Kameradschaft bei dieser Trup-
pe ist besonders gut. Auch ausser-
dienstlich sind wir sehr aktiv. militär-
sportliche Anlässe für Radfahrer fin-
den grossen Zuspruch. Das Militär-

-*.2



Reifenpannen können dank dem <<Ser'

vicewagen>> rasch behoben werden.

radrennen Basel-Zürich oder das

Radrennen von Gippingen vermö-
gen Hunderte von Dienstkollegen zu

mobilisieren.>
Der Wehrmann nimmt übrigens das

Velo mit nach Hause, nach den acht
Wiederholungskursen gehört es ihm
ganz.

Nicht nur in der Schweiz
Im EMD denkt man nicht daran, die
Zahl der Radfahrer zu reduzieren

oder gar die Truppengattung aufzu-
geben. Die Ölkrise von 1973 hat ge-

zeigt, dass man sich nicht blindlings
auf einen geregelten Nachschub ver-
lassen kann.
Das haben auch andere Armeen ge-

merkt: die Schweden beispielsweise
unterhalten schon lange Radfahrer-
einheiten, Deutschland baut diese

Truppengattung sogar aus. Dass das

gute alte Velo selbst gegen eine hoch-
technisierte Armee noch Chancen
hat, bewies der Vietnamkrieg, wo
vom Vietcong Abertausende von
Fahrrädern als Transportmittel auf
Dschungelpfaden eingesetzt wurden.
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S icherheit f [i r Zwe i rad fah re r

Kluge Köpfe schützen sich!
Beim Aufprall des Kopfes auf Strasse
oder Fahrzeug können bereits bei
einer Geschwindigkeit von 16 bis
20 km/h Schädelfrakturen entste-
hen. Auch Rissquetschwunden im
Gesicht, die wegen ihrer entstellen-
den Wirkung oft mehrere plastische
Operationen erfordern, sind bei die-
sem Tempo möglich.
Deshalb wird allen Mofabenützern
dringend empfohlen, konsequent -
wie es bereits auch die meisten Mo-
torradfahrer tun - Schutzhelme zu
tragen. Denn <kluge Köpfe schützen
sich>!

In Dänemark, England, Holland und
Schweden besteht denn auch bereits
das Helmobligatorium auch für Mo-
fafahrer.

Beim Kauf eines Helms ist aber un-
bedingt auf das BfU-Gütezeichen zu
achten. Dieses Qualitätszeichen wur-
de in Zusammenarbeit mit der Eidg.
Materialprüfungsanstalt St.Gallen
(EMPA) und dem Gerichtlich-Medi-
zinischen Institut Zürich (GMI) ge-

schaffen und garantiert, dass die ge-

wählte Marke auch den Ansprüchen
an Sicherheit und Zweckmässigkeit
entspricht.
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P.W.Schnellmann

%inlanigliches Spiel

Immer mehr Buben und Mddchen wa-
gen sich an das <<königliche Spielt,
und an vielen Schulen werden bereits
Schachkurse für Addnger und Fort-
gesc h ri t t e ne angeb o t e n.

Es wird erzählt, dass der Sultan Ha-
run al-Raschid einst Karl dem Gros-
sen eine kostbare Garnitur aus Elfen-
bein geschnitzter Schachfiguren ge-

Es gibt kein anderes Spiel, das wie das
Schach den Geist lebendig hah und
den Spieler stdndig vor neue Situatio-
nen stellt, so dass er sich entscheiden
muss.
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schenkt habe und dass der abendlän-
dische Kaiser über der Leidenschaft
fiir dieses Spiel sogar seine Regie-
rungsgeschäfte zu vernachlässigen
begann...
Sicher ist, dass man zu jener Zeit im
Orient das Schachspiel schon lange
kannte, obwohl niemand genau
weiss, wer es erdacht und wo es zum
erstenmal gespielt wurde. Man
nimmt an, dass das Schach als
Kriegsspiel im 6.Jahrhundert nach
Christus in Indien aufkarn. Es hatte
ursprünglich den gleichen Namen
wie die indische Armee: Tschaturan-
ga (<die Viergeteilte>). Von Indien
muss es sich nach allen Richtungen
der Windrose ausgebreitet haben, da
es auch den Chinesen bekannt war
und es bei uns heute noch den glei-
chen Namen hat wie bei den Persern,
die es nach dem König (persisch
<Schah>) nannten. <Der König ist
totD hiess auf altpersisch <Schah
mat>, und auch bei uns endet das
Spiel mit dem Schachmatt der Kö-
nigsfigur.
Ziel erner Schachpartie ist also, den
gegnerischen König so anzugreifen,



Die Zahl begeisterler Schachspieler

ist so gross, dass viele Gemeinden in
ihren Parkanlagen Freilicht- Schach-

spiele eingerichtet haben.

dass er keinen Ausweg mehr hat, d. h.

also. ihn (matt) zu setzen. Kann ein

Spieler nicht ziehen, ohne seinen Kö-
nig direkter Bedrohung auszusetzen'

so ist das Spiel <pattl, es gilt dann als

unentschieden. Und wenn keine Par-

tei die Möglichkeit hat, den feindli-
chen König matt zu setzen, ist das

Spiel <remis>, also ebenfalls unent-
schieden.
Wo auch immer das SchachsPiel ent-
stand. es entwickelte sich schnell
über die ganze Welt und wurde bald

das beliebteste Spiel bei allen Völ-
kern. Sein besonderer Reiz liegt vor

allem darin, dass der SPieler nicht
dem blinden Zufall ausgeliefert ist

wie etwa beim Kartenspiel, sondern

sich seine Chancen von Anfang an

selber aufbaut. Die vorgeschriebene

Beweglichkeitsmöglichkeit der ein-

zelnen Figuren - die Türme dürfen
sich zum Beispiel nur gradlinig, d.h.
parallel zu den Seiten des Brettes, be-

wegen - gestatten Kombinationen
und Variationen, deren Zahl über-

haupt nicht errechnet werden kann'
Ja, man kann nicht einmal seine Zü-
ge mathematisch genau überlegt auf-

bu.len, Der gute SPieler muss auch

irgendwie die Absichten des Gegners
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<erfiihlen> und sie zu durchkreuzen
suchen. Das Schachspiel verlangt al-
so grosse Aufmerksamkeit, da jeder
Spieler sowohl Angreifer wie auch
Verteidiger ist.
Das Spiel wird auf dem Schachbrett
gespielt, das aus 64 gleich grossen
Feldern (32 weissen und 32 schwar-
zen) besteht. Und zwar ist das Brett
so angelegt, dass das linke Eckfeld
eines jeden Spielers schwarz ist. Die
64 Felder werden durch Buchstaben
und Zahlen gekennzeichnet, die Rei-
hen tragen die Zahlen l-8, die Linien
die Buchstaben a-h.
Seit alter Zeit haben sich auch die
Künstler der Gestaltung der Figuren

angenommen. Es gibt da nämlich
unendlich viele Möglichkeiten der
künstlerischen Gestaltung, da prak-
tisch ein ganzer Staat auf dem
Schachbrett symbolisch dargestellt
ist, mit König und Königin (<Da-
mel), mit den Schutz gewährenden
Türmen, den Pferden als Symbol für
die angriffrge Ritterschaft, den
schnellen Läufern und den Bauern
oder Soldaten als gewöhnlichem
Fussvolk.
Doch die Figuren erhalten schliess-
lich ihr Leben und ihre Aufgabe
durch den Spieler, der sie auf dem
Brett bewegt. Fast überall hat man
jetzt auch in Parkanlagen grosse

Vonjeher hat es die Künstler gereizt, kunstvolle Schachfiguren zu schaffen.
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Im kostspieligen <tMonsalvatt>- Figu -

rensatz lrisst der Künstler das Mittelal-
ter lebendig werden.

Freilicht-Schachspiele aufgestellt.
Da treffen sich dann etwa zwei Män-
ner, die sich zuvor nie gesehen ha-
ben, nicken einander zu - und schon
ist ein Turnier im Gange. Vielleicht
ist der eine ein Tourist, der zuftillig
vorbeikam, vielleichtkönnen sich die
beiden sprachlich nicht einmal ver-
ständigen, doch sie brauchen das
Wort nicht, da sie durch die Figuren
sprechen und die festen Regeln des
Zusammenspiels kennen.
Man könnte auch über die grossen

Meister sprechen, die mehrere Par-
tien gleichzeitig (<simultanD) oder
<blind> spielen (in diesem Falle ha-

ben sie das Brett und die Figuren
nicht sichtbar vor sich). Man könnte
von den vielen Meisterschaftsturnie-
ren sprechen, von der Schulhausmei-
sterschaft. der Klubmeisterschaft,
der Landesmeisterschaft oder gar der
Weltmeisterschaft. (Der Kampf um
den Weltmeistertitel flindet alle drei
Jahre statt und wird seit 1973 nach
einem neuen Modus ausgetragen:
Sieger ist, wer zuerst seinen Gegner
sechsmal besiegt hat.) Das alles be-
weist die Beliebtheit des königlichen
Spiels ebenso wie die Tatsache, dass

sich die heissen Köpfe während der
grossen Pause im Klassenzimmer.
am verregneten Nachmittag im Fe-
rienlager oder auf der grünen Bank
in der öffentlichen Anlage über das

Brett mit den 64 Feldern beugen!
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P.W.Schnellmann

ZauberderTöne

Seit den frühesten Zeiten erliegen die
Menschen dem Zauber der Töne.
Neben der im Kehlkopf erzeugten
Melodie und den mit den Lippen er-
zeugten Pfeiftönen haben die Men-
schen bald auch schon Musik ge-
spielt, und zwar mit einfachen Trom-
meln und den geschnitzten Rohrflö-
ten, mit denen sich noch heute die
Hirten über einsame Stunden hin-
wegtrösten.

Musikgeschichte ist Menschheitsge-
schichte. Und es kann sein, dass der
Mensch schon Musik machte, lange
bevor in der Steinzeitjsass lvlusikin-
strument auf die Wände der Grotte
Les Trois-Fröres gezeichnet wurde,
das bisher als ältester Beweis ftir die
von Menschen gemachte Musik galt.

Der Musik wird Zauberkraft zuge-
schrieben. Die Bibel erzählt, dass der
txise Geist von Saul wich, wenn Da-
vid zur Harfe griff. Mozart verwen-
dete den alten Glauben an die ge-
heimnisvolle Macht derMusik in sei-
ner <Zauberflötel. Der Dichter Jean
Paul sagte einmal, dass Musik Poesie
der Luft sei. Und der grosse Theolo-
ge Thomas von Aquin behauptete,
dass die Musik unter allen freien
Künsten den ersten Platz einnehme.

Im Mittelalter hielt sich jeder Hof
Musiker und Tänzerinnen. Hier gibt
die Königin einer Tönzerin besondere
Anweisungen, die Musik spielt der
Viellenspieler (aus der Vielle hat sich
spciter die Violone entwickelt).



Die selbstgekrtigte Flöte dürfte wohl
das älteste Musikinstrument sein. Die-
ser Schlangenbeschwörer spielt ctu./'

ztlei Hohlrohren, die in eine Frucht-
kapsel gesteckt sind.
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Musik ist international. Die grossen
Komponisten gehören mit ihren un-
vergänglichen Werken nicht mehr
ihrer Nation. sondern der ganzen
Welt an.

Musik war zu allen Zeiten auch po-
pulär. ln den Liedern. welche die
Frauen am gemeinschaftlichen
Dorfbrunnen. die Männer bei gesel-
ligen Veranstaltungen sangen; in den
Melodien. die der Leiermann auf
den Jahrmärkten seiner Drehorgel
entlockte: in den Instrumenten. die
den Leuten bei festlichen Gelegen-
heiten die Rhythmen des Tanzes ga-
ben.

Musik begleitet und begegnet uns bei
unserer Wanderung durch das Leben
und die Tage in einem Umfang, dass

wir sie oft kaum mehr bewusst wahr-
nehmen.

Himmlische und irdische Musikan-
ten sind ein häufrg wiederkehrendes
Motiv in der darstellenden Kunst.
Mit Musik preisen wir unseren
Schöpfer. drückt man seine Freude
aus.

Musik erhellt und bereichert das Le-
ben.

Indische Musikantengruppe: auffal-
lend die langhalsige Zithar.



Chinesische Musikerin als Motiv
eines gestickten Wandteppichs. Viel-
leicht in anderer Form, doch nach dem
Klange ziemlich öhnlich, kannten die
Chinesen schon vor Christi Geburtfast
alle Musikinstrumente, die wir heute
in unseren Orchestern verwenden.

Der Jazz soll sich aus der rhythmi-
schen afrikanischen Musik und den

Gestingen der Negersklaven in Ameri-
ka entwickelt haben. Und Negermusi-
ker sind bis heute die bedeutendsten
Tröger dieser Musikgattung geblie-
ben.



W. Bohnenblust

NATEL
Das Telefon im Auto

NATEL ist die Abkürzung für <Na-
tionales Autotelefonl. Im April 1978
führten die PTT-Betriebe diesen
neuen Dienst ein. Das erste Netz um-
fasst die Kantone Zürich und Schaff-
hausen, die Innerschweiz, Teile des
Aargaus sowie des Thurgaus. Die
Netze Lausanne und Bern folgen An-
fang 1979, jene der Region St. Gallen
und des Tessins Ende 1979. Von die-

sem Zeitpunkt an wird es jedermann
möglich sein, mit dem Autotelefon
von seinem Wagen aus einen Partner
im In- oder Ausland anzurufen.

Sprechfunk und Autoruf
Die Schweiz hat eines der zuverläs-
sigsten Telefonsysteme, das bei aus-
ländischen Besuchern immer wieder
auf Bewunderung stösst. Bereits in
den liinfziger Jahren gelang es,
Sprechfunkanlagen in Fahrzeugen
einzubauen. Die PTT-Betriebe wa-
ren in Europa unter den ersten, die
dieses Projekt verwirklichten. Im
Laufe der Jahre wurden 62 solcher
(AutomatenD eingerichtet, denen
1300 Teilnehmer angeschlossen wa-
ren. Diese Anlagen besassen aber nur
einen begrenzten Versorgungsbe-
reich, auch konnte nur eine be-
schränkte Anzahl Teilnehmer ange-
schlossen werden.

Das Telefon im Auto: Dank dem neu-
en System NATEL kann der Auto-
fahrer jederzeit im Geschöft oder im
Büro anrufen. Auch ist er'über das
A u t o t e lefo n j ederzeit e rre i chbar.



Unterwegs und doch .jederzeit er-
reichbar. Dank dem Autotelefbn kön-
nen nun atrch kostspielige Leerfahrten
v'ernieden x'erden.

1956 führten die PTT dann den
Autoruf ein. um die Möglichkeit der
Kontaktnahme über die ganze

Schweiz zu erweitem. Bei diesem Sy-

stem wird der Fahrer durch ein
Funksignal auf seinem Empfänger
optisch und akustisch aufgelbrdert.
\()m nächstcn Telefon aus eine vor-
her vereinbarte Nummer anzurufen.
eine direkte Sprechverbindung mit
dem Auto ist aber beim Autoruf
nicht möglich. ln der Schweiz sind

gegenwärtig 6700 Teilnehmer dem

Autorufsystem angeschlossen. Der
modernen Technik gelang es

rchliesslich. dank Transistorisierung
und kleinstem Stromverbrauch, klei-
ne und doch leistungsfähige Autote-
lefone zu bauen.

Die Entwicklung eines vollautomati-
schen Aulotelefonsystems in der
Schweiz wurde vor etwa l0 Jahren
begonnen. Anfang der siebziger Jah-
re lag das Projekt bereits fertig da.

doch fehlte es den PTT an Geld. es zu

realisieren. Anfang 1978 konnte nun
das erste der fünf Teilnetze den Be-

trieb aulnehmen.
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Was kann NATEL?
Man kann von irgendeinem Telefon-
anschluss aus einen Autofahrer aüu-
fen. Es ist möglich, von Auto zu Auto
zu telefonieren. Und der Autofahrer
kann direkt ins Geschäft oder nach
Hause anrufen, genau wie mit dem
ortsfesten Telefon. NATE L arbeitet
vollautomatisch und ist öffentlich,
das heisst jederrnann zugänglich.
Für private Zwecke wird sich ein
Autotelefon wegen der Kosten je-
doch kaum lohnen, aber sicher für
Geschäftsleute, die viel unterwegs
sind. Sie können nun direkt ins Ge-
schäft anrufen, Aufträge erteilen und
Termine vereinbaren. Der Einsatz
des Autotelefons kann auch die Zahl
der Leerfahrten vermindern helfen,
was ebenfalls eine Einspamng an
Zeit und Geld bedeutet.

Wie tunktioniert NATEL?
Die Schweiz ist in fünf NATEL-
Netzgruppen eingeteilt. Jede Gruppe
besitzt ihre eigene Zentrale (Ruf-
und Durchschaltzentrale). Sie stellt
die Verbindung zwischen dem ortsfe-
sten und dem mobilen Netz her. Jede
Netzgruppe hat ihre eigene Kenn-
zahl (Zürich zum Beispiel 050). Die
Autotelefonzentrale steht über Lei-
tung mit den ortsfesten Funkstatio-
nen ihres Gebiets in Verbindung. Die
Rufsender haben die Aufgabe, die in
der Zentr ale erzeu gten Rufcodes den
Mobilstationen zu übertragen. Wird
eine NATE L-Mobilstation aufgeru-
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fen - dazu wählt der Anrufende die
Kennzahl der gewünschten Zentrale,
in deren Bereich sich der Empf?inger
befrndet, und darauf die individuelle
NATEl-Teilnehmernummer - so

ertönt in der Telefonstation des
Autos ein Rufsignal. Sobald der Hö-
rer abgenommen wird, sucht die Mo-
bilstation automatisch einen freien
Funkkanal und meldet sich mit ihrer
codierten Teilnehmernummer über
die nächste ortsfeste Ruf- und
Sprechstation des NATEL-Netzes.
Diese schaltet sekundenschnell über
die Autorufzentrale zum rufenden
Teilnehmer durch: Das Gespräch
kann beginnen. Da ein Autotelefon
kaum dazu dienen kann, lange Tele-
fonate zu fiihren, und weil wegen der
beschränkten Anzahl verfügbarer
Kanäle (Übertragungswege) nicht
beliebig viele Teilnehmer sprechen
können, wurde die Gesprächszeit auf
drei Minuten beschränkt.
Bei der Wahl der Standorte ortsfester
Sendeanlagen musste auf die topo-
graphische Beschaffenheit unseres
Landes Rücksicht genommen wer-
den. Es wurde darauf geachtet, dass
vor allem die wichtigsten Verkehrs-
wege - Autobahnen, Autostrassen
und Hauptverkehrsstrassen - gut ver-
sorgt sind. In Alpentälern und im
Voralpengebiet gibt es allerdings
einige schlecht versorgte Zonen.
Durchllihrt nun ein NATEL-Teil-
nehmer eine solche Zone,so leuchtet
im Empftinger ein Warnsignal auf.



Es kann auch vorkommen, dass wäh-
rend eines Gesprächs die Verbin-
dung zu einer ortsfesten Sende-/
Empfangsanlage gestört oder ganz
unterbrochen wird. Dann sucht die
Anlage im Fahrzeug sofort Kontakt
mit einer andern Station und schaltet
innerhalb eines Sekundenbruchteils
um. Nur wenn innerhalb von 30 Se-

kunden keine andere Gegenstation
gefunden werden kann, wird die Ver-
bindung unterbrochen.
NATE L ist kein Spielzeug noch eine
Exklusivitat für Superreiche. NA-
TEL füllt eine bisher bestehende

N AT E L-Verbindungsaufbau

Kommunikationslücke und ist eine
weitere Dienstleistung der PTT fiir
die Allgemeinheit.

Ein Fahrzeug, unterwegs von Zürich
nach Luzern, ist in Sprechverbindung
mit einem Telefonanschluss in Lu-
zern.

Das Fahrzeug kommt in den Bereich
der Fixstation Cham. Es erfulgt jetzt
ein beinahe unterbruchloser Kanal-
wechsel von der Fixstation Chaferberg
nach der Fixstation Cham.

Die Loslösung vom Chaferberg er'

folgt, weil der Überwachungston nicht
mehr genügend stark empfangen wird.

Der Kanalsucher in der Mobilstation
sucht einen bessern Kanal undfindet
ihn bei der Fixstation Cham. Die Um'
schaltungfindet in der NATEL-Zen-
trale statt und dauert nur Bruchteile
einer Sekunde.
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SozialelMohlfahn,
Wissenschaft und Kultur

Nachdem wir letztes Jahr einen Blick
auf die Aufgaben und die Organisa-
tion des Eidgenössischen Politischen
Departements ( EPD ) geworfen haben,
stellt <<mein Freund>> dieses Jahr kurz
das Eidgenössische Departement des
Innern (EDI) vor:

Der Aufgabenkreis
Die Pflege der sozialen Wohlfahrt,
Massnahmen zur Erhaltung der
Volksgesundheit, die Förderung von
Bildung und Forschung sowie die
Probleme des Umweltschutzes liegen
im Mittelpunkt der Aufgaben des
Departements des Innern, dem Bun-
desrat Hans Hürlimann vorsteht.
Zusammen mit den der Wirschaft
zukommenden Aufträgen für Hoch-
und Tiefbauten des Bundes sowie für
den National- und Hauptstrassenbau
machen diese Aufwendungen 95%
der Ausgaben des Departements aus.
Zum weitverzweigten Tätigkeitsbe-
reich dieses Departements, der sich
in andern Länder auf mehrere Mini-
sterien verteilt, gehören auch Dienst-
leistungen zuhanden der öffentlich-
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keit und der Wirtschaft, wie sie bei-
spielsweise die Meteorologische
Zentralanstalt oder das Eidgenössi-
sche Statistische Amt bieten.
Schliesslich sind dem Departement
des Innem auch die Wahrung und
Förderung unserer kulturellen Güter
anvertraut.

Das EDI beansprucht nahezu 40 Pro-
zent der Gesamtausgaben des Bun-
des. Es handelt sich um Gelder, die
entweder in die Wirtschaft zurück-
fliessen, geistige Anlagewerte sind
oder aber der Erhaltung unserer na-
türlichen Umwelt und dem sozialen
Frieden dienen.

Die Erhaltung der Volksgesundheit,
die Sorge fiir Kranke und Invalide,
Bildung und Forschung, sind die
Hauptanliegen des EDI, es ist aber
auch für den Bau des Nationalstras-
sennetzes undden Schutz unserer Kul-
turgüter verantwortlich, und eine weit-
sichtige Forstpolitik trdgt wesenllich
bei zur Erhaltung unserer gesunden
Wrilder.





Bundesrat Hans Hürlimann, der Vor-
steher des Eidgenössischen Departe-
ments des Innern (EDI), wurde I9I8
in der Zuger G emeinde Wal chwi I gebo -
ren. Nach der Pimarschule besuchte
er das Gymnasium in der Stiftsschule
Einsiedeln, nach der Matura studierte
er an den Universitörcn Bern und Frei-
burg im Üechtland Jus. Nach dem
Doktorexamen arbeitete er als juristi-
scher Sekrettir der Stadt Zug, avan-
cierte dann zum Stadtschreiber, wurde
in den Kantonsrat gewdhlt und hielt
1954 als erst 36jdhriger Einzug in die
Regierung des Kantons Zug. 1967
wdhlte ihn die Zuger Bevölkerung
zum Stdnderat, 1973 wurde er von der
Verei ni gt en Bundesversamm lun g z u m
Bundesrat gewcihlt.
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Wie ist das EDI organisiert?

Departementsvorsteher

Generalsekretariat

Amt fiir kulturelle
Angelegenheiten

Bundesarchiv

Meteorologische
Zentralanstalt

Landesbibliothek

Landesmuseum

Amt für Strassen-
und Flussbau

Direktion der
eidgenössischen Bauten

Oberfontinspektorat

Gesundheitsamt

Statistisches Amt

Bundesamt für
Sozialversicherung

Amt für Umweltschutz

Amt fiir Wissenschaft
und Forschung

Schweiz. Schulrat

Eidgenössische Technische
Hochschule Znich

Eidgenössische Technische
Hochschule Lausanne

Annexanstalten



Ursula Meier

Tips ftirs Englandiahr

Ein Englandaufenthalt, das wär's!
Vielleicht freust Du Dich schon jetzt
darauf und machst Pläne. Vielleicht
hast Du sie aber bereits wieder begra-
ben, nachdem Du von einem andern
Mädchen erfahren hast, es sei von

seiner englischen Lady ausgenützt
worden. Unterhalten wir uns doch
ein wenig über dieses Englandjahr
und greifen wir ein paar Punkte her-
aus, über welche Du Dir im voraus

im klaren sein solltest.

Was heisst <au pairn?
Die meisten jungen Schweizerinnen,
die noch nicht zwanzig sind und ein
Jahr in einer englischen Familie ver-
bringen, arbeiten dort (au pairu. Das

bedeutet, dass sie nicht ganztags, son-
dern ungeflihr 32 Stunden pro Wo-
che einer englischen Hausfrau im
Haushalt und bei der Kinderbe-
treuung helfen. In ihrer Freizeit ha-

ben die Au-pair-Mädchen Celegen-
heit, eine Schule zu besuchen und
gründlich Englisch zu lernen. Für ih-
re Mithilfe erhalten sie von der engli-
schen Familie ein Taschengeld. <Ge-
genwärtig beträgt es zwischen 7 und

8 f, pro Wocheu, sagte uns Beatrice
Schoenenberger von der Ausland-
stellenvermittlung der Pro Filia in
Zürich. <Vielen Mädchen scheint das

wenig, doch muss man Unterkunft
und Verpflegung auch als Bestand-

teil des Lohns betrachten, denn die
Lebenshaltungskosten sind fiir die
Engländer hoch.>
Für ein Englandjahr müssen die jun-
gen Schweizerinnen von Gesetzes

wegen mindestens l8 Jahre alt sein.

Aber auch ohne diese Vorschrift ist es

vorteilhafter, die Reise nicht zu früh
anzutreten. Vieles - das Wetter, das

Essen, die Denkweise, die Lebens-

weise - ist in England anders als bei
uns, und Jugendliche brauchen eine
gute Portion Anpassungs{?ihigkeit,
Optimismus, aber auch Taktgefühl,
um sich dort wohl zu Iiihlen.

Was man alles können muss
Weil Du wahrscheinlich noch ein
paar Jahre warten musst, bis Dein
Englandjahr beginnen kann, bleibt
Dir genügend Zeit, Dich richtig dar-
auf vorzubereiten.
Haushaltkenntnisse sind unbedingt
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nötig. Auch solltest Du selbständig
eine einfache Mahlzeit kochen kön-
nen.
Eine weitere wichtige Voraussetzung
sind gute Englischkenntnisse. Sie
müssen nicht perfekt sein - Du erar-
beitest sie ja dann in England -, aber
Dein Wortschatz muss so reichhaltig

Wer über das Land, das er besuchen
möchte, schon im voraus ein wenig Be-
scheid weiss, hat spöter mehr von sei-
nem Sprachaufenthalt.
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sein, dass Du mühelos Deiner engli-
schen Lady folgen kannst, wenn sie
Dir etwas erklärt. Und Du musst
auch die Kinder verstehen. Also ein
guter Grund, die Englischstunden
nicht zu versäumen! Wenn Du jetzt
in der Schule keinen Englischunter-
richt hast, wirst Du nachher einen
Sprachkurs besuchen, damit Du gut
auf Dein Englandjahr vorbereitet
bist.
Und noch etwas: Wer über das Land,
das er besuchen möchte, schon im
voraus ein wenig Bescheid weiss, hat
später mehr von seinem Aufenthalt.
Das gilt für Dein Englandjahr genau-
so wie für eine Reise in ein fremdes
Land. Schau Dich doch nach Bü-
chern über England und die engli-
sche Lebensweise um! Auch Zeit-
schriften berichten immer wieder
darüber. Du kannst die Artikel sam-
meln und hast bis zu Deiner Abreise
eine Menge nützlicher Informatio-
nen beisammen.

Es muss nicht immer London sein
Ztgegeben, London ist eine faszinie-
rende Stadt mit tausend Sehenswür-
digkeiten und Läden, die Teenagers
begeistern. Aber mit London verhält
es sich wie mit vielen andern Städ-
ten: sie als Tourist während eines Fe-
rienaufenthalts kennenzulernen oder
seinen Alltag dort zu verbringen ist
zweierlei.
Das tägliche Leben ist sicher weniger
aufreibend und bedeutend angeneh-



mer auf dem Land als in der Hektik
einer Grossstadt. Auch Kleinstädte
und die ländlichen Gegenden Eng-
lands bieten Abwechslung und Se-

henswertes, und man kann sich dort
durchaus wohl fiihlen. Schulen, wo
Du dann in Deiner Freizeit Englisch
lernen kannst, gibt es übrigens auch

in vielen kleineren Ortschaften.

So kommst Du zu einer guten
Au-pair-Stelle
Noch etwas ganz Wichtiges zum
Schluss: Nimm im Ausland nur eine
Au-pair-Stelle an, die Dir von zuver-
lässiger Seite empfohlen worden ist.

Wahle sie auf keinen Fall auf Grund
eines Zeitungsinserats! Bei folgen-
den Adressen erhälst Du England-
stellen, die von Vertrauenspersonen
geprüft worden sind:

o Pro Filia
Auslandstellenvermittlung
Basteiplatz l, 8001 Zürich

o Auslandstellenvermittlung der
Freundinnen junger Mädchen
Kampfsteig 44, 8032 Zürich

o Jugendamt Olten
Hammerallee 19, 4600 Olten

Alle drei Vermittlungsstellen können
Dir Weitere wichtige Informationen
für Deinen Englandaufenthalt ge-

ben. Sie sagen Dir auch, an wen Du
Dich in England wenden kannst,
wenn irgendwelche Probleme auftre-

ten. Viele Schwierigkeiten lassen sich

aber bestimmt zum vornherein aus

dem Weg räumen, wenn Du vom er-
sten Tag Deines Englandjahrs an kei-
ne Vergleiche mit zu Hause anstellst

und wenn Dir ehrlich daran liegt, ein

fremdes Land, seine Menschen und
deren Ansichten kennen und verste-

hen zu lernen.

Esbraucht nicht unbedingt London zu

sein: Kleinsttidte haben ihren beson-

dern Reiz und bieten ebenfalls viel Ab'
wechslung.
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Roger Manzardo

TliegerischeWrschulung
Erster Schritt zur Pilotenlaufbahn

Der Pilotenberuf steht auf der
Wunschliste vieler Jugendlicher im-
mer noch an erster Stelle. Die Tätig-
keit des Flugzeugführers gehört nach
wie vor zu den Traumberufen. Die
Anforderungen, die an zukünftige
Piloten gestellt werden, sind aber an-
spruchsvoll, weil die Verantwortung
sehr gross ist. Ernest Reinhardt von
der Sektion Luftfahrtpersonal des
Eidgenössischen Luftamtes sieht das
Problem wie folgt: <Für die Luft-
fahrt von heute und morgen kom-
men nur Leute in Betracht, in die
man volles Vertrauen setzen kann.

Im Militär verwendet man immer
schneller fliegende Flugzeuge, wo-
von eines auf mehrere Millionen
Franken zu stehen kommt. Ein gros-
ses Transportflugzeug der Zivilluft-
fahrt, welches mit beträchtlicher
Nutzlast (300 bis 400 Passagiere) bei-
nahe die Schallgeschwindigkeit er-
reicht, kostet sogar das Fünf- bis
Zehnfache eines unserer Militärfl ug-
zeuge. Im Hinblick auf die Verant-
wortung, die den zukünftigen Besat-
zungen dieser Flugzeuge zukommt,
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muss ihre Auswahl mit grosser Ge-
wissenhaftigkeit getroffen werden. D

Wie wird man Pilotenanwärter?
Was muss man nun machen, wenn
man sich zur Pilotenlaufbahn hinge-
zogen fühlt und wissen will, ob man
sich dazu eignet? Um einerseits mög-
lichst allen Interessenten eine Chan-
ce zu geben und anderseits möglichst
viele für den Pilotenberuf geeignete
Jünglinge zu erfassen und damit den
Nachwuchs für die Zivil- und Mili-
t?irfliegerei in unserem Lande zu si-
chern, ist die Fliegerische Vorschu-
lung geschaffen worden.
Im Alter von 17 oder l8 Jahren kann
sich jeder gesunde Schweizer Jüng-
ling, der sich mindestens über Sekun-
darschulbildung ausweist, jeweils
spätestens bis zum l. März beim Zen-
tralsekretariat des Aero-Clubs der
Schweiz an der Lidostrasse 5 in Lu-
zern liir die FVS melden. Weil dieser
Dachverband der Fliegerei überall in
der Schweiz Motorflug- und Segel-
fluggruppen unterhält, isr er vom
Bund mit der Organisation dieser
Kurse beauftragt worden. Jeder



In :wei Kursen zu je zwei Wochen

v'ird den Teilnehmern der Fliegeri-
schen Vorschulung (FVS)die Grund-
ausbi ldu ng vermi t te lt.

FVS-Interessent hat zuerst verschie-
dene Eignungstests und eine flieger-
ärztliche Untersuchung zu bestehen.
Nach bestandenen Vorprüfungen
wird der FVS-Kandidat im folgen-
den Jahr zum l.Kurs aufgeboten,
wobei er wählen kann zwischen Mo-
tor- und Segelflug. Wenn die Qualifi-
kationen gut sind. besucht er ein Jahr
später den 2. Kurs. Beide Kurse dau-
ern je 14 Tage. Sie stehen unter Auf-
sicht des Eidgenössischen Luftamtes.
Da die Hauptkosten vom Bund ge-

tragen werden, hat der Teilnehmer
lediglich eine Einschreibegebühr, die
Kosten für die fliegerärztliche Unter-
suchung, die Reisekosten vom
Wohnort zum Kursort sowie einen
bescheidenen Beitrag an die Verpfle-
gungskosten zu bestreiten. Weil die
eigentliche Flugausbildung, die sehr
aufwendig ist, kostenlos erteilt wird,
hatjeder Jüngling die echte Chance,
in den Pilotenberuf einzusteigen
bzw. sich testen zu lassen, ob er die
geforderten Voraussetzungen hat.

Hohe Anforderungen
Im l.Kurs der Fliegerischen Vor-
schulung absolvieren die Motorflug-
schüler 13 Flugstunden und im Se-
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gelflugkurs 45 Flüge mit total 6-8
Stunden Flugzeit. Für Kursteitneh-
mer im Motorflug umfasst auch der
2.Kun 13 Flugstunden, und im Se-
gelflug werden noch 35 Flüge mit to-
tal 9 Stunden Flugzeit ausgefiihrt.
Zum ausgewogenen Kursprogramm
gehören natürlich noch etliche Stun-
den Theorie, damit man beispiels-
weise auch mit den liir die Fliegerei
so wichtigen Gebieten wie Naviga-
tion und Wetterkunde vertraut wird.

Weil die Luftfahrt von jedem Piloten
hinsichtlich der ihm anvertrauten
menschlichen und materiellen Werte
eine grosse Verantwortung verlangt,
werden an den Flugzeugführer unter
anderen folgende Anforderungen
gestellt:
Intelligenz und gute Allgemeinbil-
dung, die ihn beftihigen, der Grund-
schulung zu folgen und später die er-
worbenen Kenntnisse zu erweitern.
Erwünscht sind zudem gute mathe-
matische Kenntnisse, absolute Diszi-
plin, Entschlossenheit, Ausdauer,
Führereigenschaft, Mannschafts-
geist und Bereitschaft zur Zusam-
menarbeit. Im weiteren sollte er zu
präziser und methodischer Arbeit fti-
hig sein. Vom Militärpiloten wird zu-
dem noch ein gewisses Draufgänger-
tum verlangt.

FV$Mädchenklasse als Experiment
In der Schweiz werden jährlich 40 bis
50 Linien- und Miliüirpiloten ausge-
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bildet, von denen der grösste Teil die
Fliegerische Vorschulung absolviert
hat. Nach bestandenen FVS-Kursen
hat man nämlich die besten Möglich-
keiten, in die Pilo.tenlaufbahn einzu-
steigen. Dem administrativen Leiter
der FVS, Marcel Christen, stellten
wir die Frage, ob sich auch Mädchen
{iir die Fliegerische Vorschulung
melden können. Dabei vernahmen
wir, dass junge Damen vorläuhg we-
der beim Militär noch bei der Swiss-
air die Möglichkeit haben, den Beruf
einer Pilotin zu ergreifen. Deshalb
können sich leider keine Mädchen
zur FVS anmelden. Es sei zwar vor
Jahren, aus Vergleichsgründen und



als einmaliger Versuch, eine Mäd-
chenklasse im Rahmen der FVS zu-
gelassen worden, wobei das Resultat
dieses Experimentes teilweise durch-
aus positiv ausgefallen sei.
Es sei abschliessend auf die Tatsache
hingewiesen, dass nicht alle Flugbe-
geisterten die fliegerische Laufbahn
ergreifen können. Ein negativer Ent-
scheid der fliegerärztlichen Untersu-
chung, eine nicht bestandene Eig-
nungsabklärung oder Schwierigkei-
ten in der fliegerischen Ausbildung
können hochtrabende Hoffnungen
begraben. Die Luftfahrt benötigt
aber nicht nur Piloten, sondern auch
Berufsleute am Boden, die das Flie-

gen erst ermöglichen. Eine beim
Aero-Club der Schweiz erhältliche
Broschüre <Berufe rund um die Flie-
gereir oder die entsprechende Infor-
mationsschrift der Swissair geben

darüber Auskunft.

Angehende Motorflieger können -
nach Bestehen der FVS-Kurse I und 2

- noch etwa neun Stunden bis zum

Erwerb des P rivatpilotenausweises auf
eigene Kosten absolvieren. Jeder FVS-
Teilnehmer hat auch die Möglichkeit,
sich als Pilotenanw()rter beim Mililar
oder spciter bei der Schweizerischen
Luft ve rkeh rssc h u le als Lin ie npi I o I e n'
anwcirter zu melden.



Ursula Meier

%inBeruf für
ideenreiche junge Leute
Kommt ihr mit auf einen Schaufen-
sterbummel? Heute bewundern wir
nicht nur die neuen Winterkleider, die
in den Auslagen der Modegeschäfte so
schön und phantasievoll ausgestellt
sind, und die so verlockend und origi-
nell gestalteten Schaufenster der Wa-
renhöuser - heute blicken wir hinter
die Kulissen, um einiges über einen
faszinierenden Beruf zu erfahren: den
des D e korat io nsges t a I t ers.

Dekorationsgestalter sind Leute mit
Ideen und mit dem Talent, sie zu ver-
wirklichen. Sie arbeiten in Dekora-
tionsateliers, die beispielsweise Stän-
de liir Ausstellungen wie die Muster-
messe oder den Comptoir Suisse ge-
stalten, sie sind in Warenhäusern
oder andern grösseren Verkaufsge-
schäften angestellt. Oder wenn sie
über grosse Berufserfahrung verfü-
gen, können sie sich auch selbständig
machen.
Bei ihrer Arbeit geht es nicht nur dar-
um, die verschiedensten Dinge mög-
lichst ansprechend und schön auszu-
stellen, wie es uns Aussenstehenden
vielleicht auf den ersten Blick er-
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scheint, die Dekorationsgestalter
müssen entscheidende werbe- und
verkaufstechnische überlegungen in
ihre Arbeit miteinbeziehen. Exaktes
Planen, termin- und kostengerechtes
Arbeiten sind äusserst wichtig, denn
stellt euch einmal vor, morgen wird
eine grosse Verkaufsausstellung er-
öffnet, die in allen Zeitungen ange-
kündigt worden ist, und die Dekora-
tionsgestalter sind im Rückstand, ob-
schon alles picobello aussehen sollte!
Dekorationsgestalter brauchen gute
Nerven, grosse Ausdauer und Belast-
barkeit. Sie mtissen sehr anpassungs-
ftihig sein, um das oft hektische Ar-
beitsternpo zu meistern.

Und wie verhält es sich mit der
schöpferischen Seite dieses Berufs,
die Jugendliche meistens besonders
anspricht? Welche Begabungen wer-
den von den zukünftigen Dekora-
tionsgestaltern verlangt? Gut zeich-
nen können genügt nicht. Hand-
werkliches Geschick ist eine wichtige
Voraussetzung, denn Dekorationsge-
stalter entwerfen ihre Arbeiten nicht
nur, sie verwirklichen sie auch und



müssen dabei mit vielerlei Werkzeug
und Materialien umgehen können.
Sie arbeiten mit Papier, Karton, Tex-
tilien, Holz, Faserplatten, Metallen
und Kunststoffen. Sie sägen, fräsen.
hobeln, schleifen und nageln nicht
nur, sie löten auch, kleben, nähen,

bügeln, modellieren, lackieren, zie-

hen Fotos aufund drucken Schriften.
Guter Farben- und Formensinn so-

wie räumliches Vorstellungsvermö-
gen sind für diesen Beruf unerläss-
lich.
Neben dem kreativen Arbeiten gilt
es, sich gedanklich ständig mit den
verschiedenen Produkten auseinan-
derzusetzen, sich über Modeströ-
mungen aufdem laufenden zu halten
und sich ganz genau im klaren zu

sein, wer die ausgestellten Artikel
kauft und schliesslich verbrauchen
wird. Und noch etwas: Sportlichkeit
und Beweglichkeit sind wichtig, denn
oft arbeitet der Dekorationsgestalter
in engen Vitrinen oder in luftiger Hö-
he.

Wie wird man Dekorationsgestalter?
Der Beruf des Dekorationsgestalters
eignet sich genau gleich für Mädchen

Es genügl nicht, die llaren ins Schau-

fenster zu stellen, damit man sieht' was

das Geschrift führt - die Produkte
müssen attraktiv ausgestellt werden.

Schön und phantasievoll gestaltete

Schaufenster sind meist das Werk

eines begabten Dekorationsgestalters.

f$
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Dekorationsgestalter - ein Beruf für
ideenreiche und auch handwerklich
geschickte Leute.

wie liir Burschen. Nur wird es später
fiir junge Männer leichter sein, eine
Stelle zu finden, als liirjunge Frauen.
Das Tätigkeitsgebiet des Dekora-
tionsgestalters kann körperlich recht
anstrengend sein, vor allem wenn es
gilt, mit grossformatigen, schweren
Elementen zu arbeiten. Arbeitgeber
ziehen deshalb oft männliche Bewer-
ber vor. Und ein <Schönheitsfehler>:
Frauenverdienen auch in diesem Be-
ruf noch immer weniger als Männer,
welche die gleiche Arbeit ausführen.
Bezirks- oder gleichwertige Sekun-
darschule ist liir angehende Dekora-
tionsgestalter wünschenswert, aber
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nicht Bedingung. Die Ausbildung
dauert vier Jahre und wird in Betrie-
ben mit einem Dekorationsatelier,
also in Warenhäusern, Modege-
schäften usw., absolviert. Daneben
besuchen die Lehrlinge den Unter-
richt an der Berufsschule.
Noch ein Tip: Jedes Jahr ftihren der
Schweizerische Fachverband fiir De-
korationsgestaltung, Display-Club,
A- 120 Postfach, 8045 Zürich, und der
Verband Schweizerischer Dekora-
teure, Beethovenstrasse ll, 8002 Zü-
rich, Eignungstests für Schüler vor
der Berufswahl durch. Wenn du dich
für den Beruf des Dekorationsgestal-
ters interessient und wissen möch-
test, ob deine Fähigkeiten genügen,
kannst du unverbindlich an diesem
Test teilnehmen.



Ursula Meier

%eatBrechbühl
schreibt fürKinder
In Kinder- und Jugendbüchern be-

gegnen wir ein paar unsterblichen
Lausbuben, zum Beispiel Max und
Moritz, den beiden Schlingeln des

deutschen Zeichners und Dichters
Wilhelm Busch. Am Mississippi liess

der amerikanische Schriftsteller
Mark Twain seinen Huckleberry
Finn die aufregendsten Abenteuer
erleben. In Bern zu Hause ist ein an-

derer gefitzter Lausbub: Eugen aus

dem Kinderbuch <Mein Name ist
Eugenr von Klaus Schädelin. Ent-
sprechend unternehmungslustige'
einfallsreiche und kecke Mädchen
kommen in den Kinderbüchern viel
seltener vor. Das hat seinen Grund:
Früher wurden Mädchen ganz an-

ders erzogen. Sie mussten brav, folg-
sam und demütig sein, und das f?irbte

auch auf die Bücherheldinnen ab.

Die Buben hatten es in dieser Bezie-

hung viel lustiger. Erst 1944 tauchte

ein ganz ungewöhnliches Mädchen
auf: Pippi LangstrumPf. Die Schwe-

din Astrid Lindgren, die diese herrli-
chen Geschichten f*ur ihre eigenen

Kinder erfunden hat, ist übrigens
letztes Jahr 70 Jahre alt geworden.

In unsere Galerie berühmter Laus-
buben und -mädchen gehört nun

auch Schnüffvon Beat Brechbühl.
Beat Brechbühl schreibt hauptsäch-
lich Romane und LYrik für Erwach-
sene, aber er weiss, wie man mit Kin-
dern spricht und für Kinder schreibt'
was übrigens nur wenige Erwachse-

nenautoren können.

Beat Brechbühl, einer der wenigen be-

deutenden Schriftsteller, die nicht nur

Jür Erwachsene, sondern auch fur
Kinder zu schreiben verstehen.
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Weshalb begann Beat Brechbühl
auch für Kinder zu schreiben? Im
Garten vor einem alten Fachwerk-
haus im Zürcher Oberland, wo der
Schriftsteller arbeitet und wo auch
seine beiden Bücher <Geschichten
vom Schnüffu und <Schnüff, Hen
Knopf und andere Freundel ent-
standen sind, sprachen wir mit ihm
über Kinder und Bücher.
t<Als ich an meinem Roman
<Kneussr arbeitete und die Kind-
heitserlebnisse dieses Mannes be-
schrieb, lockte es mich, aus solchen
Geschichten ein Buch fiir Kinder zu
machenl, sagte Beat Brechbühl. <Da
war aber auch noch meine neunjähri-
ge Tochter Franziska mit im Spiel.
Sie sorgte immer wieder dafür, dass
ich mich von der Erwachsenenspra-
che, die man sich unwillkürlich
aneignet, wenn man fiir ein erwach-
senes Publikum schreibt, löste und
ihr dieses und jenes in einer für Kin-
der verständlichen Sprache erklärte.
Ausschlaggebend war auch der end-
lose Wunsch meiner Tochter: Erzähl
mir eine Geschichte.u
Fürjene, die Schnüffnoch nicht ken-
nen: Schnüff heisst eigentlich Bern-
hard, ist zehn Jahre alt, wohnt mit
seinen Eltern, Tanten, Onkeln, der
Grossmutter und dem Untermieter
Herr Knopfaufeinem Bauernhof, zu
dem ein Gärtnereibetrieb gehört.
Schnüff tut Dinge, die Kinder mö-
gen, die aber vergessliche Erwachse-
ne (vergesslich, was ihre eigene
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Kindheit angeht) nicht unbedingt
schätzen. Er kann Jeep fahren, er ver-
kauft Kaninchen auf dem Markt, er
bohrt in der Nase, er unternimmt zu-
sammen mit seinen Freunden eine
Expedition in eine Schlucht, er weiss,
wie man ein verhasstes Harmonium
für immer erledigt, so dass einen nie-
mand mehr zum üben zwingen
kann.
Pakete mit Briefen von ganzen
Schulklassen sind schon bei Beat
Brechbühl eingetroffen, Illustra-
tionsvorschläge, Fragen von Kin-
dern, wer Schnüffsei, ob er irgendwo
lebe. Schnüff- das sind zum grössten
Teil Erinnerungen an Beat Brech-
bühls eigene Kindheit im bernischen
Oppligen.
Schnüff, Herr Knopf und die andern
Freunde verkörpern keine heile
Welt, sondern eine handfeste mit vie-
len Aktivitäten. Beat Brechbühl be-
merkte dazu: <Mit meinen Ge-
schichten möchte ich den Kindern
zeigen, dass die Möglichkeiten in den
Menschen, also in ihnen selber, stek-
ken. Ich möchte die Kinder aktivie-
ren, ihnen sagen, dass sie mit ihrer
Welt etwas anfangen können und
müssen. Was Schnüff erlebt, ist we-
der dramatisch, noch erschütternd,
aber es kommt darauf an, was Kinder
aus ihren Erlebnissen machen.D
Aber lassen wir doch Schnüff noch
selber zu Wort kommen: (Hör zuD,
sagte Schnüffzu Lise. <Ich verpacke
dich in feuerfesten Lehm, den lassen



wir trocknen, ich schneide die Lehm-
hülle in zwei Teile, du steigst aus dem
Lehm, wir bringen die zwei Hälften
der Hülle wieder zusammen, füllen
oben verdünnten Lehm ein, lassen
alles trocknen, dann nehmen wir die
zwei Hüllen wieder weg - und eine
echte Lise aus Lehm steht vor dir.
Hast du verstanden? Wir können
mindestens zehn Lehm-Lisen ma-
chen, das ist ganz einfach. Wenn es

klappt, kannst du von mir ebenfalls
einen Abguss machen, und von unse-
rem Hund Tasso machen wir auch
einen.> - In diesem Kapitel von der
<Mumie im Heillehmu stossen wir
auf eine Stelle, die uns im Zeitalter
des überbordenden Spielzeugange-
bots auffallen muss: <Ich spiele
nicht, ich arbeite. Entweder auf dem

Blick auf das stattliche Dorf Wald im
Zürcher Oberland, wo der Schriftstel-
ler arbeitet und wo auch seine belieb-
ten Bücher vom Schnüff entstanden
sind.

Hof oder in der Gärtnerei oder fiir
mich>, sagte Schnüff ziemlich wich-
tig. tlch hatte als Kind keine Spielsa-
chen), erinnerte sich Beat Brechbühl.
<Es gab für mich keine starren Gren-
zen zwischen spielen und arbeiten.
Mithelfen, arbeiten, das war auch
Spiel.>
Was wir noch sagen wollten: Lise,
Rosa und die andern Mädchen, die in
Beat Brechbühls Kinderbücher vor-
kommen, sind keine faden, farblosen
Wesen, sondern genauso lustig wie
Schnüff.
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Emst Schenker

T)erlhmpf
mitdem liartenFels

Übergang von der Doppelspur aufdie
Einspur zwischen Spiez und Frutigen,
vor dem Tunnelausgang Hondrich-
Süd.
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Die drei Alpentunnels Gotthard,
Lötschberg und Simplon eröffneten
dem Warenstrom und den Reisen-
den den kürzesten Weg vom Norden
an die Gestade des Mittelmeeres.
1880 erfolgte der Durchschlag des

Gotthardtunnels, 1905 folgte Tun-
nel I der Simplonlinie, l9ll der
Lötschbergtunnel und l92l Tun-
nel II der Simplonlinie. Das Denk-
mal des Bildhauers Vincenzo Vela in
Airolo und Gedenktafeln im Berei-
che der Simplon- und Lötschberg-
tunnels erinnern an die Männer, die
im Kampf mit dem tückischen Berg
ihr Leben lassen mussten.

Nach dem Zweiten Weltkrieg be-
gann eine ungeahnte wirtschaftliche
Blüte. Die Schienenstränge Gotthard
und Simplon konnten den Waren-
und Menschenstrom kaum mehr be-
flordern. Es musste ein Weg gefunden
werden, damit nicht der Transitver-

Bereits ausgebaute D oppelspur auf der )

Nordrampe der BLS. lltir blicken vom

Feschtunnel Richtung Dienststation
Felsenburg.



kehr auf die beiden Konkurrenten.
die Mont-Blanc-Autobahn und die
Brenner-Autobahn, abwanderten.

Zweispurige BLS
Die Lötschbergbahn war seinerzeit
aus finanziellen Gründen nur ein-
spurig gebaut worden, mit Ausnah-

me des grossen Tunnels zwischen
Kandersteg und Goppenstein. Schon
vor Jahren bemühte sich nun die BLS
um eine Leistungssteigerung, und
zwar mit der Verlängerung der Sta-
tionsgeleise auf Doppelspur und mit
der grossen Doppelspurschleife un-
terhalb der Station Blausee-Mitholz.



Aber das genügte nicht: der Verkehr
auf dieser wichtigen internationalen
Transitlinie nahm immer mehr zu.
Zwischen Frutigen und Brig ftihrt die
Bahn durch fast t2 km meist an stei-
len Berghalden angelegte Tunnels.
Die Gewölbe dieser Tunnels waren
von Anfang an für die Doppelspur
vorgesehen, aber da, wo jetzt das
zweite Gleis hinkommt. blieb der

Blick in den Fürstentunnel : Rechts er-
kennen wir deutlich die <r.Strosse>>, den
noch nicht abgetragenen Fels, wo spd-
ter die Doppelspur hinkommt. Der
Zugftihrt mit 50 km/h durch die Bau-
stelle.

Fels stehen. Man nennt diese Fels-
stücke (Strossenl, sie fallen dem auf-
merksamen Passagier bei der Fahrt
durch den Tunnel sofort auf.
Im Februar 1978 genehmigte der
Bundesrat das Projekt für den Aus-
bau der Lötschbergbahn.
Die Gesamtstrecke Thun-Brig be-
trägt84,24km. Davon sind heute be-
reits 47,26 km oder 56,lVo doppelspu-
rig oder Ausweichlängen auf den
Stationen; es verbleiben also noch

Die <<Strosse> ist bereits abgetragen.
Der Trax links wartet, bis der Zug
vorbeigefahren ist, dann wird der
Schutt weggerciumt.



36,98 km (43,97o), die in den nächsten
zehn Jahren ausgebaut werden müs-
sen. Die Kosten belaufen sich auf
rund 620 Millionen.

Baubeginn
Nachdem die italienische Regierung
den Ausbau des Rangierbahnhofes
Domodossola zugesichert hatte,
konnte sofort mit dem Bau begonnen
werden.
Die BLS wählte als erste Etappe
einen Abschnitt, der möglichst alle
später auftretenden Bausituationen

Eine Spezialmaschine söubert den
Platzfür das zweite Gleis.

aufweist, also sozusagen eine Art
(LehrstückD. Das ist die Strecke
Kandergrund - Blausee - Mitholz.
Dort hat es einen Tunnel von 697 m
Länge, talseitig Betonstützmauern,
auf Felsen abgestützte Lehnenkon-
struktionen und noch verschiedene
weitere Bautypen.
Schon im Frühjahr 1978 ratterten im
sogenannten Fürstentunnel I die
Spezialmaschinen zur Entfernung
der Strossen. Dabei darf der Bahn-

Ausgang des Fürstentunnels, Seite
Kandersteg: Rechts ist der bereits fest -
gestampfte Boden für die Doppelspur
erkennbar.
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verkehr in keiner Weise unterbro_
chen werden, und die Sicherheit für
die im Tunnel arbeitenden Männer
wird grossgeschrieben. Die Baustelle
ist mit einem speziellen Bausignal
versehen, womit im Falle ein 

", 
plot _

lich auftretenden Gefahr die'Zirge- angehalten werden können.

kistungssteigerung
Um die Leistung der ganzen Strecke
Basel-Domodossola, äer wichtigsten
Transitlinie neben dem Gotthaä, zu
steigern, haben auch die SBB Äs_
baupläne, so Neubauten und Erwei_
terungen im Raume Basel. Lei_
stungssteigerung der Hauensteinba_
sislinie, die - viel diskutierte _ neue
Linie Olten-Rothrist, die Erweite_
rung verschiedener Stationen und
eine Verbesserung der Energiever_
sorgung.
Durch den Ausbau der Lötschbergli_
nie auf Doppelspurkann die Sctrw-eiz
ihre wichtige Stellung im internatio_
nalen Transitverkehr nicht nur be_
haupten, sondern nochmals verbes_
sern.

Eine Re4/4-Lokomotive mit den neu_
en blauweis.sen Wagen der BLS auf
dem Luogelkinviadukt an der Larcci_
berg-Südrampe.
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T)ie Mönche von Hauterive
Besuch in einem Zisterzienserkloster

Hauterive, abseits der Heerstrassen
zwischen Fribourg und dem Greyer-
zersee in einer Schleife der Saane ge-
legen, ist der Inbegriffeines Klosters.
Nach der Autofahrt von Zürich in die
Westschweiz durch Gegenden, die
von hässlichen Bauten und Hoch-
spannungsleitungen verstellt sind,
wirkt Hauterive wie ein Ort aus einer
andern Welt. Umgeben von üppigen
Mischwäldern, bietet der Zisterzien-
serkonvent ein Bild harmonischer
Geschlossenheit.

Tagwache um drei
Zwei Dutzend Mönche leben in dem
weitläufigen Gebäudekomplex. Das
Kloster ist also alles andere als über-
Iiiilt. Mit den Gästen kann sich die
Zahl der Bewohner jedoch verdop-
petn. Die Zisterzienser, einer der
strengsten christlichen Orden, leben
von jeher abseits vom Getriebe der
Welt, dennoch schliessen sie sich von
der Aussenwelt nicht vollständig ab.
Gottesdienst und Besinnung bestim-
men das Leben der Zisterzienser: sie-
benmal am Tag und einmal in der
Nacht werden die Mönche zum Got-
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tesdienst gerufen. Um drei Uhr in der
Früh ist Tagwache für die Mönche
von Hauterive. Eine Viertelstunde
später ruft die Glocke der Klosterkir-
che zu den sogenannten Vigilien, die
in derRegel eine Stunde dauern. Um
20 Minuten nach sieben, nach dem
Abendbrot, wird der Tag mit der
Komplet, derr <Gebet der Vollen-
dung>, abgeschlossen. Um acht Uhr
abends ist Nachtruhe.
Der I 7-Stunden-Tag der Klosterbrü-
der umfasst neben den Gottesdien-
sten Stunden der Arbeit im Studier-
zimmer oder auf dem Felde.

Chormönche und Laienbrüder
Neben den vierzehn Chormönchen,
die täglich alle sieben Gottesdienste
besuchen, leben in Hauterive elf
Laienbrüder, die das Chorgebet nur
in reduziertem Umfang erfüllen. Sie
bewältigen den Hauptteil der Arbeit

Andacht und Besinnung prögen das
Leben der Mönche. Der wunderschö-
ne Kreuzgang des Klosters eignet sich
gut fiir eine stille Lese- und Betrach-
tungsstunde.



auf dem l8 Hektar messenden Land-
wirtschaftsbetrieb. Sie stehen Erst um
ftinf Uhr auf, rechtzeitig für den Be-
such der grossen Messe.

Selbstversorgung
Die ersten Zisterzienserklöster wur-
den im ll.Jahrhundert gegründet.

Die abgelegenen Klöster versorgten
sich selbst mit Nahrungsmitteln, die
Mönche rodeten das Land und be-
bauten es. Auch die Mönche von
Hauterive leben zum Teil aus dem
Ertrag ihrer Landwirtschaft. Soweit
es die Gottesdienste und die Arbeit
im Studierzimmer zulassen, helfen



Das Zisterzienserkloster Hauterive
liegt in einer Schleife der Saane zwi'
schen Fribourg und dem Greyerzersee.

Die Anlage wird gegenwörtig unter
gross e m Ko st enaufwand ren ov ie rt.

auch die Chormönche in Haus und
Hof mit. Laienbrüder und Chormön-
che bereiten zusammen das Essen

und tragen es gemeinsam auf. Die
Kost ist währschaft, jedoch nicht üp-
pig. Dreimal pro Woche gibt es

Fleisch am Mittag, dazu Teigwaren,
Gemüse und Suppe. Am Sonntag ge-

niessen die Mönche ein Gläschen
Wein, sonst begnügen sie sich mit
Wasser oder Süssmost.
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Schweigen
Neben dem Zisterziensermönch
muss sich jeder Besucher wie ein

Schwätzer vorkommen : während der
Mahlzeiten wie auch nach der Arbeit
dürfen die Klosterbrüder nicht oder
nur das Nötigste miteinander spre-

chen. Nur gerade während einer hal-
ben Stunde täglich können sie sich

unterhalten.

Demokratie im Kloster
Geleitet wird Hauterive von einem
Abt. Ein geistlicher Rat und ein wirt-
schaftlicher Rat stehen ihm zur Seite.
Neben persönlicher Armut und Ehe-
losigkeit gehört der Gehorsam zu

den grundlegenden mönchischen



Verzichten. Trotzdem herrscht ein
überraschendes Mass an Demokratie
im Zisterzienserkloster. So wird der
Abt von der Versammlung aller Brü-
der gewählt, ebenso die meisten Mit-
glieder der beiden Räte.
1848, im Sonderbundskrieg, wurde
das Kloster aufgehoben. Erst 1939
kehrten die ersten Zisterzienser in
das Kloster zurück, das nun dem
Kanton Freiburg gehört. Der Kanton
errichtete eine Stiftung, um den ma-

Der Gottesdienst nimmt im Leben der
Zisterzienser eine zentrale Stellung
ein. Die Chormönche werden sieben-
mal am Tag und einmal in der Nacht
in die Kirche gerufen.

Hauterive wurde I138 gegründet,
vierzig Jahre, nachdem Abt Ro-
bert von Molesme mit einer Schar
Glaubensgenossen in der Einöde
von Citeaux ( : Zisterz) bei Dijon
den Grundstein zu einem neuen
Kloster gelegt hatte. Diese Klo-
stergründung gab einem Reform-
orden, den Zisterziensern, den
Namen.
Der Orden setzte sich zum Ziel,
der Benediktinerregel aus dem
6. Jahrhundert konsequent nach-
zuleben.
Der Orden breitete sich beson-
ders im 13./14.Jahrhundert über
das ganze christliche Abendland
aus.



Die Laienbrüder bewciltigen den
Hauptteil der Arbeit auf dem Land-
n'i rt sc ha,ft sbe t rieh vo n H au te ri ve.

teriellen Bestand des Klosters zu si-
chern und die Renovation der wert-
vollen Anlagen zu ermöglichen.
Noch gibt es 79 Männer- und 40

Frauenklöster. die dem Zisterzicn-
serorden zugehören. In der Schweiz
gibt es neben Hauterive noch acht
Frauenklöster. fast allen aber fehlt es

an genügend Nachwuchs. Neuen An-
wärtern macht es der Orden eben
nicht leicht: fast sieben Jahre Aufent-
halt im Kloster verstreichen. bis der
Mönch die feierliche Profess. die de-
finitive Zugehörigkeit zum Orden,
feiern kann.

Auf dem täglic hen Spaziergang haben

die Mönche Gelegenheit, miteinander
zu sprechen. Sonst wird in Hauterive
geschv'ieg,en.



Ilse Bräker

TerBuddhismus-
eine as iatis che Religion
Die Entfernungen auf unserem Plane-
ten werden immer schneller und be-
quemer durchmessen. Die Radio- und
Televisionstechnik übermittelt in kür-
zester Zeit Nachrichten und Bilder
aus den hintersten Winkeln der Erde.
Die Menschen sind durch die techni-
schen Errungenschaften zusammen-
gerückt. Unser Blickfeld hat sich ge-
weilet, und das Interesse an fremden,
anders denkenden Menschen ist ge-
weckt worden. Um sie zu verstehen,
muss man ihre Geschichte und ihre
Kultur kennenlernen und zu ergrün-
den suchen, aus welchen geistigen
Wurzeln sie leben.

Daliir können uns insbesondere die
grossen Religionen einen Schlüssel
in die Hand geben, denn die For-
schung hat gezeigt, dass den Men-
schen trotz aller Differenziertheit der
Völker eines gemeinsam gegeben ist:
ein ausgeprägtes religiöses Bedürf-
nis. Ja, der einzelne Mensch ist ein
religiöses Wesen, das Jahrtausende
hindurch Überirdisches angebetet
hat und meist auch von der Unsterb-
lichkeit seiner Seele überzeugt war.

Im Laufe der Zeitenhaben sich Reli-
gionen entwickelt, sind wieder unter-
gegangen und neue entstanden. Sie
haben versucht, dem Menschen Ant-
worten auf seine Fragen nach dem
Sinn des Lebens zu geben und ihm zu
helfen, seinem Tod ruhig entgegen-
zusehen. Allen grossen Weltreligio-
nen der Gegenwart - Hinduismus,
Buddhismus, Chinesischer Univer-
sismus, Christentum und Islam - ist
dieses Anliegen gemeinsam. Dies
mag hier einmal am Buddhismus ge-
zeigt werden, der über ganz Asien
verbreiteten Religion, zu der sich
heute nicht weniger als etwa 350 Mil-
lionen Menschen bekennen.
Schon etwa 500 Jahre früher als das
Christentum, also etwa vor 2500 Jah-
ren, entstand und entwickelte sich
die neue Religion des Buddhismus in
Nordindien, an den Südhängen der
Himalajaberge. Das Christentum
wurde durch Jesus, den Sohn eines
nicht begüterten Zimmermanns aus
Nazareth, gestiftet, der Buddhismus
durch den Sohn eines nordindischen
Fürsten, Gautama Siddharta, den
späteren Buddha. Beiden Religions-
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stiftern ist gemeinsam, dass sie die
Menschen aus einem erstarrten reli-
giösen Leben, das durch Gesetze und
hierarchische Ansprüche der Prie-
sterschaft bedrückend geworden
war. herausführen wollten. Jesus

Christus hat den Weg zur Erlösung
durch sein Vorbild aufgezeigt: durch
sein Leben, Leiden, Sterben und sei-
ne Auferstehung. Der Mensch, der
diesem Weg folgt, erlangt die Gnade
Gottes, ist (in GottD.
Der Gautama Buddha suchte die Er-
lösung durch die Befreiung von allen
Leidenschaften, das heißt von weltli-
chen Wünschen und Begierden, um
seelische Ruhe und Selbstlosigkeit
und als letztes Ziel das Nirwana, die
<Erlösungl, zu erlangen.
Im Unterschied zu Jesus wuchs Gau-
tama Siddharta in Luxus auf, heira-
tete und bekam einen Sohn. Aber bei
einer Ausfahrt aus dem fürstlichen
Palastbereich lernte er in der Gestalt
eines Greises, eines Kranken und
eines Toten das Leid in der Welt ken-
nen. Diese Begegnungen haben ihn
so erschüttert, dass er sein Leben
grundsätzlich änderte. Er verliess sei-
ne Familie, den Wohlstand und die
<heile WelD, in der er lebte, um als
Bettelmönch den Sinn des Lebens zu
suchen. Strenge Askese brachte ihn
an den Rand des Todes. Dennoch
fand er lange Zeit keine Antwort auf
seine brennenden Fragen. Erst nach
langer Meditation in der Einsamkeit
kam er zur <Erleuchtungl, d.h., er
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begriffden Sinn des Lebens. Seitdem
wird er <der Buddhau, d.h. <tder Er-
leuchtetel, genannt. Seine erste Pre-

digt über den Sinn des Lebens hielt er
bei Benares am Ganges vor fünf As-
keten und gründete mit ihnen den
ersten Mönchsorden. 45 Jahre, bis zu
seinem Tode, wanderte er durch
Nordindien und verbreitete seine
neue Lehre.
Ihren Kern bilden die <Vier edlen
Wahrheitenu. Sie handeln von den
Ursachen und von der Überwindung
des menschlichen Leidens. Die Ursa-
che des Leidens sind Leidenschaften,
Lebensgier sowie die Verfolgung von
Wünschen. Deshalb kann <Heilung
vom Leident nur durch Ausmerzung
solcher Begierden und Ziele erreicht
werden. Der <Edle Achtftiltige Pfad>
weist den Weg dazu. Er enthält prak-
tisch ethische Normen für die Gestal-
tung des menschlichen Lebens, bei
deren Einhaltung allein die Über-
windung des Leidens erreicht wer-
den kann: durch rechte Anschauung,
rechte Gesinnung, rechte Rede, rech-
tes Handeln, rechte Lebensgestal-
tung, rechtes Bemühen, rechtes
Überdenken, rechte Konzentration.
Diese Forderungen sind eine Grund-
lage zur Selbstbeherrschung des

Menschen. Sie führt den buddhisti-
schen Menschen zu einem Leben,
das aus guten Werken besteht und
das ihm deshalb auch inneren See-

lenfrieden bringt. Das letzte Ziel des
Buddhisten aber ist das Nirwana, in



das er nach seiner Erleuchtung ein-
geht. Es ist die unpersönliche letzte
Wirklichkeit. Das Nirwana ist das
<Nichs>, das aber <kein absolutes
Nichts ist, weil es von denen, die es

erlangen, als eine unsagbare, über-
weltliche Wonne empfunden wird> -
so hat es der grosse deutsche Indolo-
ge von Glasenapp formuliert. Um
den Zustand des Nirwana zu erlan-
gen, bedarf es langer Anstrengungen,
zu denen ein menschliches Leben
nicht ausreicht, sondern das eines
langen Erziehungsprozesses bedarf,
der viele Generationen durchläuft.
Das ist mit der indischen Lehre von
der <Wiedergeburt> gemeint.
Das Ideal des Buddhismus ist die Ab-
kehr von der Hektik des Lebens. Die
meisten Buddhisten sind Laien, die
sich bemühen, die Forderungen der
Lehre im täglichen praktischen Le-
ben zu erfüllen. Nur die Mönche le-
ben konsequent und rein in der Ein-
samkeit der vielen Klöster Süd- und
Südostasiens. Aber in ihren Händen
liegt auch heute noch die Grunder-
ziehung der Jugend. Die Mönche
vollziehen auch die rituellen Hand-
lungen für die Laiengemeinschaft, so

z.B. bei der Hochzeit oder bei der
Bestattung der Toten. Sie führen ihr
Leben in grösster Einfachheit und
widmen vielZeit der Meditation. Ih-
re Nahrung erhalten sie von den
Laien, die sich durch ihre Gaben
Verdienste erwerben können. Des-
halb bedanken sich die Mönche auch

Der Lotos - Sinnbild der Reinheit

nicht bei ihnen, sondern die Laien
bei den Mönchen für die Gunst, die
ihnen mit der Entgegennahme der
Gaben zuteil wird. Schon im 3.Jahr-
hundert vor Christus wurde der indi-
sche Kaiser Ashoka so sehr von der
Lehre des Buddha beeindruckt, dass
er seinem blutigen Kriegshandwerk
abschwor und den Buddhismus zur
Staatsreligion erhob. Überall in sei-
nem grossen Reich liess er aufFelsen
und Steinsäulen die Anweisungen
zum rechten Leben einmeisseln. Und
danach breitete sich die Lehre des
Buddha über den garl.l,er, Subkonti-
nent und bis nach Ceylon und von
hier aus auch nach Südostasien aus.
Chinesische Kaufleute, die auf den
Karawanenstrassen über die Hima-
lajapässe nach Indien kamen, hörten
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von der neuen Religion der Erleuch-
tung und berichteten ihrem Kaiser
darüber. Dies hatte zur Folge, dass

der Buddhismus sich langsam auch
nach China, Korea und weiter nach
Japan ausbreitete. Die hohen ethi-
schen Anschauungen der Religion:
Duldsamkeit, Gewaltlosigkeit, Ach-
tung vor dem Mitmenschen und
Glaube an die Gleichheit aller Men-
schen brachten auch Kunst und Lite-
ratur zu hoher Blüte. Unzählige Stu-
pas (Reliquienhügel) und Pagoden,
gewaltige Bauwerke und Statuen von
faszinierender Entrückheit entstan-
den in ganz Asien.
Meinungsverschiedenheiten unter
den Mönchen bei der Auslegung der
mündlichen Überlieferung der Leh-
re des Buddha haben schon im
l.Jahrtausend nach Christus zur Bil-
dung von zwei <Konfessionenl ge-

führt, die als das <<kleine Fahrzeugr
(Hinayana) und das <grosse Fahr-
zeugr (Mahayana) bezeichnet wer-
den - ganz ähnlich, wie sich später
auch das Christentum in den Katho-
lizismus und den Protestantismus
aufgespaltet hat. <Fahrzeugr bedeu-
tet sinngemäss <Weg zum Heil, zur
Erlösung>: Der Hinayana-Buddhis-
mus, zu dem sich heute etwa 90 Pro-
zent aller Menschen in Ceylon, Bir-
ma, Thailand, Laos und Kambo-
dscha bekennen, vertritt die Über-
zeugung, dass den Weg zum Heil nur
jeder einzelne für sich suchen und
frnden kann. Demgegenüber glau-
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ben die Anhänger des Mahayana-
Buddhismus in Nepal, Tibet, der
Mongolei, China, Korea und Japan,
dass sie nur gemeinsam den Weg zur
Überwindung der Unzulänglichkei-
ten im Leben finden und beschreiten
können - durch die geistig-religiöse
Hilfe. die sie sich dabei gegenseitig
leisten.
Doch beiden buddhistischen (Kon-
fessionen) ist immer eines gemein-
sam geblieben : die uneingeschränkte
Toleranz anderen Überzeugungen
gegenüber und die bedingungslose
Achtung vor dem Leben aller Lebe-
wesen.

65: Indischer Mönch am Ganges-Ufer
(Indien, bei Benares).

66: Die Shwe Dagon-Pagode von

Rangoon (Birma).

67: Buddhistischer Mönch beim Al-
mo sengang ( B i rma, Sagai ng ).

68 : Tbmpe I tön z e (Th ai land, B angko k ).

69: Palastmauer und Wassergraben
des Palastes von Mandalay (Birma).

70: Meditierender Buddha (Indien,
Sanchi).

7 I : Tibetischer M önch bewegt die Ge-
bet smü h len ( N epal, Sw ay ambunath ).

72: Handgeste einer Tänzerin im Klo-
ster Phra Keo (Thailand, Bangkok).

Die Bilder sind dem im Walter-Verlag
erschienenen Band, Brtiker: <<Der

Weg nach AsienD entnommen.
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P.W. Schnellmann

$eide und Soldaten,
Barbarenund Banditen
Die Strasse ist asphaltiert, und man
kann sich, bequem im Auto oder im
Autocar sitzend, von der grossartigen
Landschaft beeindrucken lassen.
Wenn man aber noch ein paar Ge-
schichtskenntnisse hat, dann weiss
man, dass man sich auf einer der dlte-
sten Handelsstrassen der Welt bewegt:
auf dem Khaibarpass (englisch Khy-
ber), der wtihrend Jahrtausenden ein-
zigen Verbindung zwischen dem Fer-
nen und dem Nahen Osten.

Um 3000 vor Christus waren die
Stadt Ekbatana (das heute in Iran ge-
Legene Hamadan) und die fruchtba-
ren indischen Tiefebenen des Me-
kran und Luni durch einen breiten
Karawanenweg verbunden. Als die
Flüsse austrockneten, die an ihnen
gelegenen Städte durch Erdbeben
zerstört und vom Wüstensand be-
Jeckt wurden, baute man eine neue
itrasse nach Indien: sie führte über
Kandahar, Kabul und den Khaibar-
rass ( 1072m). Hier bewegten sich die
(amelkarawanen der chinesischen
(aufleute, welche die kostbaren Pro-
lukte ihres Landes nach Afghanistan

Mitte des l4.Jahrhunderts brach von
der Mongolei aus Timur-Leng in Af-
ghanistan ein, ein Eroberer, noch
grausamer als Dschingis Khan. Doch
bereits unter seinem Sohn begannen
sich die Verhöltnisse zu ordnen, und es

entstanden Meisterwerke islamischer
Baukunst. Selbst als Ruine ist das
Mausoleum des islamischen Theolo-
gen Abu Nasr Parsa in Balkh noch ein
eindrücklic hes B auwerk.
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Immer und überall begegnet man

Menschen auf der Wanderschaft, sel-

ten ist man auf der Passstasse allein.

brachten. von wo aus sie dann in die
Kulturreiche des Nahen Ostens und
nach Europa weitertransPortiert
wurden.
Zu jener Zeit nannte man den heuti-
gen Khaibarpass die <Seidenstras-
seD. Heute begegnet man nur noch
wenigen Kamelen auf dem für sie

reservierten Randstreifen, doch viele
der alten, jeweils etwa vierzig Kilo-
meter voneinander entfernten Kara-
wansereien sind - zumindest als Rui-
nen - noch erhalten.
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Geschichte! Auch als Alexander der
Grosse im Jahre 327 vor Christi Ge-
burt von Baktrien, dem heutigen
Afghanistan, aus aufbrach, um das

Traumland Indien zv gewinnen.
blieb ihm nur der Weg durch die en-

ge Schlucht des Kabulflusses und
durch die wilde Bergwelt, in der das

Volk der Aspasier erbittert Wider-
stand leistete. Es wurde liir die Ar-
mee Alexanders ein schwerer, ein

verlustreicher Vormarsch. Und es

mussten viele Schlachten geschlagen

und viele befestigte Städte erstürml
werden, bis das Tal des Indus erreicht

war. Wohl bereitete der Fürst von

Taxila, der schon lange zuvor Alex-
ander seine Loyalität versichert hat'
te, den Makedonen einen grossarti'
gen Empfang, doch die Soldaten wa'

ren der ständigen KämPfe und Stra'
pazen müde, der Vormarsch übet

den Khaibarpass hatte die Moral del

Truppen unterhöhlt : Alexander wur'
de zur Umkehr gezwung,en. Für der
Rückmarsch wählte er den Weg ent'

lang der Küste des Indischen Ozeant

und des Persischen Golfs, wo dit
(TodeswüsteD von Gedrosia noct
weit mehr Opfer forderte als zuvol

die Kämpfe in der Kabulschlucht.

Die heute gut ausgebaute Strasse de,

Khaibarpasses folgt dem Lauf des Ka
hul-Flusses. Durch diese Schlucht zo

gen schon vor Christi Geburt dit
Höndler aus demfernen Osten.





Das heutige Afghanistan wurde im
Laufe der nachchristlichen Jahrhun-
derte von vielen Eroberern heimge-
sucht. Im 13. Jahrhundert von den
mordenden und brandschatzenden
Horden des Dschingis Khan als Be-
ginn der vielen weitern Überf?ille
durch turko-mongolische Völker, die

im 14.Jahrhundert mit den Timuri-
den ihren Höhepunkt erreichten.
Einer von ihnen. der Fürst Babul,
führte im I6. Jahrhundert eine un-
übersehbare Masse mongolischer
Krieger über den Khaibarpass, und
ihm gelang, was Alexander dem
Grossen versagt war: Er drang weit

Wohl ist der Khaibarpass für Lastwa-
gen und Autocars gut befahrbar, doch
nach wie vor wird auch das Kamel als
Transportmittel eingesetzt. Der Weg-
weiser weist die Kamelreiter auf den
ihnen reserviert en 4 Kame lsfieifen>>.
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Lahore war die erste Stadt hinter dem
Khaibarpass, welche die Moguln zu
ihrer Residenz erhoben. Als das aus
den Steppen der Mongolei kommende
wilde Reitervolk sesshaft wurde, ent-
wickelte es einen erstaunlich hohen
Sinn fär kunst lerische Gestaltung.



nach Indien vor und begründete dort
das Mogulreich, das seine Nachfol-
ger bis an das Mündungsgebiet des
Ganges, das heutige Bangladesch,
vorschoben. Wer aber kann die Fra-
ge beantworten, wie ein wildes, zer-
störungswütiges Steppenvolk, ein-
mal sesshaft geworden, auf einmal

ein so hohes Gefühl für künstleri-
sches Gestalten entwickelte? Der
Tadsch Mahal in Agra ist sicher das
schönste. aber doch nur eines von
Hunderten grossartiger Bauwerke,
die in der Mogulzeit entstanden sind
- und diese überlebt haben.
Dank des Khaibarpasses konnte Af-



Da es nur wenig ffizielle Autobusver'
bindungen zwischen den grössern

Stödten gibt, stellt man auch wenig

Ansprüche an den <<Fahrkomfortt> !

ghanistan seine Unabhängigkeit be-
wahren: Es gelang den Engländern
l9l9 nicht, von Indien aus in dieses

Land einzudringen, obschon sie den
Feldzug mit grossem Aufwand führ-
ten und die Afghanen ihren Pass oh-
ne moderne Waffen und ohne die
Hilfsmittel neuzeitlicher Kriegsfüh-
rung verteidigten. Nachdem England
l92l die Unabhängigkeit Afghani-
stans anerkannt hatte, bemächtigten
sich aber Banditen des Passes ... Sie
sicherten sich ihre Existenz durch
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Raub und Plünderung. Und noch vor
einem Vierteljahrhundert liessen
sich Karawanen und Lastenzüge von
Soldaten begleiten, und es gab Zei-
ten, da die Regierung Pakistans sogar
Privatpersonen die Fahrt über den
Pass verbieten musste.
Allmählich wurde dann Schah Mo-
hammed Zahir Herr der Banditen.
Mit Entwicklungshilfe-Geldern wur-
de die wichtige Verbindungsstrasse
zwischen Kabul und Pakistan ausge-

baut und asphaltiert. Und so können
heute die Touristen bequem und si-
cher über den Pass und durch die
wilde Schlucht fahren, über die <Sei-
denstrasseD, die in der Geschichte
Asiens eine so entscheidende Rolle
spielte.



Werner Catrina

Der Vulkanausbruch auf der zwölf
Quadrat ki lome I e r grossen A t lanliki n -

sel Heimaey beherschte 1973 die
Schlagzeilen der Weltpresse. 5000
Menschen wurden mitten in der Nacht
von einer gewaltigen Eruption über-
rascht und bewahrten trotzdem ruhig
Blut.

Porleifur Einarsson, einer der
Augenzeugen der Katastrophe, erin-
nert sich: <Am Montag, dem 22.Ja-

Der Vulkanausbruch, der die iskindi-
sche Insel Heimaey 1973 heimsuchte,
i-er von ungeheurer Wucht, 200 Hriu-
ser wurden unter der Lava begraben.
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Die Eruptionen dauerten mehrere
Monate. Am Ende der Katastrophe
v'or die ganze Stadt mit Asche be-
deckt. In fast übermenschlicher An-
strengung schffien die Bewohner die
Asche weg. Unser Bild gibt einen Be-
griffvon der Arbeit, die zu leisten',rar.

nuar, herrschte ein heftiger Sturm
mit Windstärke zwölf und Regen,
darum lagen alle Boote im Hafen.
Am Abend beruhigte sich das Un-
wetter, die Bewohner von Heimaey
gingen zur gewohnten Zeit ins Bett,
praktisch niemand war nach Mitter-
nacht ausser Haus. Kurz vor zwei
Uhr nachts läutete auf der städti-
schen Polizeistation das Telefon. Die
Stimme am andern Ende des Drahtes
sagte, dass am östlichen Ende der
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Stadt, bei der <Church Farmr. Lava
aus der Erde quelle. Die diensttuen-
den Polizeimänner fuhren sofort zur
bezeichneten Stelle. wo sich ein riesi-
ger Spalt vom Fuss des Vulkans Hel-
gafell bis zum Meer geöffnet hatte.
Auf der ganzen Länge der Erdspalte
schoss Lava empor. Die Menschen
im Ostteil der Stadt erwachten durch
den Lärm des Ausbruchs, die Bewoh-
ner der andern Stadtteile wurden
durch das Sirenengeheul der Polizei-
wagen geweckt. Die Menschen be-
gannen hinunter zum Hafen zu strö-
men, sie hatten kaum Zeit, das Nötig-
ste mitzunehmen. Dank des Sturms
am Vortag waren zwischen 60 und 70
Boote im Hafenl das erste verliess die
Insel bereits um 2.30 Uhr Richtung
Porlakshöfn. eines kleinen Hafens an



der Südküste Islands. Schiff um
Schiff frillte sich mit Menschen. in
wenigen Stunden waren 5000 Perso-
nen evakuiert. Amerikanische Flug-
zeuge vom Natostützpunkt Keflavik
transportierten rund 300 meist alte
und kranke Leute nach Island hin-
über. Die ganze nächtliche Evakua-
tion ging bemerkenswert ruhig und
ohne Panik vor sich. Auf Heimaey
zurück blieben etwa 200 Männer, die

Heute ist Heimaey eine sauber heraus-
geputzte Stadt mit vielen neuen Heiu-
sern; ein Teil der geflüchteten Bewoh-
ner kehrte der Vulkaninset jedoch für
immer den Rücken.

das schier Unmögliche versuchten,
den Kampf gegen die Lava aufzu-
nehmen.>

Übermenschliche Anstrengungen
Heute ist Heimaey wieder zum nor-
malen Leben zurückgekehrt, die
Wunden der Naturkatastrophe sind
jedoch noch nicht vernarbt.
In einer fast übermenschlichen An-
strengung hatten die Bewohner der
kleinen Insel ihre Heimat von einer
teilweise mehrere Meter dicken
Ascheschicht befreit. 700 Tonnen
Asche lagen allein auf dem Flach-
dach des Spitals, Hunderte von an-
dern Gebäuden brachen ebenfalls



fast zusammen unter der schwarzen
Last. Die Bewohner von Heimaey
bekamen zwar grosszügige Hilfe von
den Amerikanern, den nordischen
Nachbarstaaten und andern Län-
dern, die <Knochenarbeit> des Auf-
räumens mussten'sie jedoch selber
leisten. Langwierig war die Säube-
rung der quadratkilometergrossen
freien Flächen und der Berghänge,
doch die zähe Inselbevölkerung
schaffte es! Heute ist die Insel wieder
grün, nur ein riesiger schwarzer La-
vawall, unter dem mehr als 200 Häu-
ser begraben sind, erinnert an den
Ausbruch.
Der Vulkanausbruch vom 23.Januar
1973 teilte die Bevölkerung von Hei-
maey in zwei Gruppen: Die einen, es

waren rund l7(X) Personen, kehrten
ihrer unruhigen Heimat für immer
den Rücken, die andern kamen nach
und nach wieder aufdie Insel zurück
und arbeiteten verbissen an der Wie-
derherstellung ihres Lebensraums.
Heute leben wieder 4700 Menschen
auf Heimaey, ein paar hundert
<Fremde> kamen neu hinzu, Leute,
die sich von der Nähe des feuerspei-
enden Berges nicht abschrecken lies-
sen. Die isländische Regierung erhob
während zwei Jahren zusätzliche
Lohn- und Verkaufssteuern, um
einen Katastrophenfonds zu äufnen.
Mit diesen Geldern und mit den
Spenden aus dem Ausland konnte in
Heimaey eine Schule, ein Kindergar-
ten, ein Altersheim und ein Sportzen-
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trum erstellt werden. Heimaey ist
nun für eine Bevölkerung von 6000
Personen gerüstet, eine Zahl, die
man für Ende der achtziger Jahre er-
wartet.

Bangen um die Fischgründe
<Man denkt nicht an den Vulkan>,
sagten fast alle Inselbewohner, die
wir befragten, ((wer unter einer Stau-
mauer oder neben einem Kernkraft-
werk lebt, vergisst vermutlich eben-
falls bald die mögliche Gefahr.r Ge-
sprächsthema Nummer eins in der
kleinen Stadt sind seit längerer Zeit
nicht mehr der Vulkan, sondern die



sinkenden Erträge in der Fischerei.
1975 frng die in Heimaey stationierte
Fischfangflotte noch ll38ü) Ton-
nen, zwei Jahre später sank der Er-
trag auf 95000 Tonnen, obwohl Is-
land die Territorialgewässer auf 200
Seemeilen ausgedehnt hat, fremde
Schiffe also innerhalb dieser Zone
nicht mehr fischen dürfen. Der
Raubbau in den reichen isländischen
Fischgründen beginnt sich auszuwir-
ken, was für Heimaey, wo die Hälfte
der Bevölkerung direkt oder indirekt
vom Fischfang lebt, katastrophale
Folgen haben kann. Noch arbeiten
die zwei Fischmehl- und die vier Ge-

Heimaey hat den besten Hafen Is-
lands, ein <Geschenk> des Vulkanaus-
bruchs. Die früher breite Hafenein-

fahrt misst jetzt nur noch knapp hun-
dert Meter, dadurch ist das Hafenbek-
ken vor Stürmen besser geschützt.

frierfabriken mit guter Auslastung.
Wie sich die Fangergebnisse in Zu-
kunft entwickeln, wagt jedoch nie-
mand vorauszusagen. Menschliche
Unvernunft hat wahrscheinlich für
die Bewohner der Westmännerinseln
schwerwiegendere Folgen als der
Vulkanausbruch.



Enrst Schenker

nle$oland

Green es deät Lunn,
Road es de Kant,
Witt es detit Sunn,
dedt es dedt Woapen
Van't Hillig Lunn.

So lautet ein uralter Spruch auf Hel-
goländisch, einer Sprache, die nur
noch von den Insulanern gesprochen
wird.

Rote Felsbastion in der Nordsee
Nach den heutigen Kenntnissen der
Geologen war das Gebiet der Nord-
see noch im T.Jahrtausend vor Chri-

Die Insel Helgoland in der Nordsee ist
ein Buntsandsteinsockel, der mit stei-
len Wöndcn zur See abfallt. Links das
sogenannte Unterland, oben auf dem
Plateau ist der Klippenweg erkennbar.



stus Festland. Die nördliche Küsten-
linie verlief von Mittelengland über
die Doggerbank nach Jütland. Urge-
schichtliche Funde erhärten die
Theorie, dass die Insel Helgoland da-
mals zum Festland gehörte.
Zwischen 5500 und 4000 vor Christus
haben die Fluten der Nordsee dieses
Festland überflutet. Der Wasserspie-
gel stieg um 25 Meter, und das Land
senkte sich: Helgoland wurde zur In-
sel.

Schlupfwinkel der Seeräuber
Auf der Insel müssen, wie Funde be-
weisen, schon zur Steinzeit Men-
schen gehaust haben. Die Besiedlung
erfolgte vermutlich von Holstein aus.

Diese Felsbastion schätzten auch die
Seeräuber als sicheren Schlupfwin-
kel.
Die Insel barg damals ein Naturwun-
der, das heute versiegt ist: im Unter-
land sprudelte eine Süsswasserquel-
le. Die Seeräuber sollen dort jeweils
ihren Wasserv ofi at er gänzt haben.

Heilige Insel
Die Insel galt den Friesen als heilig,
sie nannten sie <Hillige Lunn>.
Von 1402 bis 17 14 gehörte Helgoland
zu Holstein, später kam sie an Däne-
mark, und während der Kontinental-
sperre benutzten sie die Engländer
als Umschlagplatz. 1890 kam sie an
Deuschland und wurde zu einer fast
uneinnehmbaren Festung ausge-

baut. Die Insel wurde in beiden

Eine hohe Mauer versucht die Insel
vor der Brandung zu schützen.

Weltkriegen unbarmherzig bombar-
diert, aber der lockere Buntsandstein
widerstand den Bomben.
Heute ist Helgoland Zollausland, das

heisst, die dort gekauften Waren
können zollfrei nach Deutschland
eingeführt werden.
Berühmt waren früher die Helgolän-
der als Lotsen. Heute sind sie meist
im Fremdenverkehr tätig.
1823 baute ein Schiffszimmermann
die erste Badeanstalt. Heute besitzt
Helgoland moderne Kureinrichtun-
gen, denn die Luft ist ausserordent-
lich rein.
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Nach der Bombardierung im Zweiten
Weltkrieg wurde Helgoland I952 wie-
der aufgebaut.

Abenteuerliches Ausschiffen
Die Überfahrt mit den hochseetüch-
tigen weissen Bäderschiffen dauert
bei schönem Wetter drei Stunden.
bei Sturm - und das ist in der Nord-
see oft der Fall - bedeutend länger.
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Die Hochseeschiffe können nicht in
den kleinen, geschützten Hafen ein-
fahren, sie werfen draussen auf den
tanzenden Wellen Anker. und dann
beginnt die abenteuerliche Ausschif-
fung in kleine, aber seetüchtige Scha-
luppen.
<Nur keine Angst, gnädige Frau, wir
halten Sie schon. aber nun springen
Sie mal mutig runterD, sagten die



Schiffer in der Schaluppe. Wild tanzt
diese auf den Wellen auf und ab, und
man muss den richtigen Augenblick
zum Aussteigen erwischen, nämlich
wenn das Boot oben ist...
Die berühmte (Börte), die Ausschif-
fung, ist ein durch Jahrhunderte ver-
brieftes Recht der Insulaner, die Pas-

sagiere an Land zu bringen'

Etappenort für Zugvögel
Helgoland liegt im BrennPunkt des

Vogelzuges Nordeuropa-Süden. Seit

uralten Zeiten suchen die Yögel aus

dem Norden ihren Weg in die Win-
terquartiere von Dänemark über die

Fehrmarninsel. Sie überqueren das

Meer an seiner engsten Stelle. Nach-

dem sie die Küste verlassen haben,

erblicken sie die rote Felsbastion
Helgoland schon von weitem und
fallen dort ein, um zu rasten. Man hat

schon mehr als 20000 durchziehende
Nebelkrähen an einem Tag ge-

schätzt, sagte der Direktor der Vogel-

warte. Nachts werden die Vögel vom
hellen Feuer des Leuchtturms ange-

zogen. ln einer Nacht wurden 1445

Stare gefangen, beringt und wieder
frei gelassen.

Berühmt in Fachkreisen ist der Lum-
menfelsen. Über tausend Paare Frot-
tellummen und 200 Paare Dreize-
henmöwen hat man gezählt, die sich

die steilen Felsen über der tobenden
Nordsee als sicheren Wohnort ausge-

sucht haben, weil dort kein Mensch

sie stört.

Die Brandung heult
Es ist Abend. Rotgolden sinkt die
Sonne in das wogende Meer. Die
Brandung heult auf.
Ist dieses 2150 m lange und 800 m
breite Eiland in Gefahr, vom wilden
Meer verschlungen zu werden? Diese

Frage stellt man sich, wenn man die
meterhohen Sturzfluten sieht. Immer

Wind und Wetter machen ihnen nicht

viel aus, den harten Hochseefischern

von Helgoland.

wieder zerreisst die Brandung das

mürbe Gestein. Plötzlich kollern von

den Felswänden ganrze Platten Ton-
schiefer und fürben das Meer rot'
Kann der Mensch der Macht der

Brandung Halt gebieten?
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Tie Brcnner-Atttobahn
Prunkstück des österreichischen Strassennetzes

Wer die Autobahn benutzen will, muss
einen <<Strassenzoll>> entrichten. Für
eine Fahrt im PW aufder ganzen Lön-
ge betrcigt die Gebühr inklusive Re-
Iourfahrt 22 Franken.
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Die 820 Meter lange und 190 Meter
hohe Europabrücke ist das prunk-
stück der Brenner-Autobahn. 6 Mit-
lionen Fahrzeuge passieren das Beton-
band im Jahr.





Nicht weniger als 44 Brücken, darun-
ler eine ganze Anzahl elegant ge-
schwungener Bauwerke, führen die
Autobahn mit minimer Steigung dem
Brennerpass entgegen.

Sechs Millionen Fahrzeuge werden
in diesem Jahr die Brenner-Auto-
bahn im österreichischen Bundes-
land Tirol benützen. Zum Vergleich:
Den San-Bernardino-Tunnel an der
bündnerischen N 13 haben im letz-
ten Jahr knapp zwei Millionen Fahr-
zeuge passiert -Die 37 Kilometer lan-
ge Autobahn von Innsbruck zum
1372 Meter hohen Brennerpass gilt
als eine der schönsten Autobahnen
überhaupt. Vom Brenner, dem
Grenzpass nach dem italienischen
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Südtirol, fiihrt die Autobahn weiter
in Richtung Bozen und Verona, wo
sich die Verkehrsadern mit Ziel Ve-
nedig-Triest, Mailand und Mittelita-
lien verzweigen.

44 Brücken
Bereits in den fünfziger Jahren be-
gannen die österreichermitdem Bau
der Superautobahn, welche die chro-
nisch verstopfte, kurvenreiche alte
Brennerstrasse vom Transitverkehr
entlasten sollte. Nach neunjähriger
Bauzeit konnte die Autobahn 1968

dem Betrieb übergeben werden. Bis
heute ist die Brennerstrecke der ein-
zige Alpenübergang mit durchge-
hender Autobahn.
Die Ingenieure haben sich bemüht,
das vier- bis sechsspurige Betonband
harmonisch ins Landschaftsbild ein-
zufügen. 44 Brücken in der Gesamt-
länge von l0 Kilometern führen die
Autobahn über Schluchten und Bo-
densenken vorbei an einer Kette ma-
lerischer Dörfer durch das langge-
streckte Wipptal.
Die Gesamtkosten beliefen sich auf
2,4 Milliarden Schilling, das sind fast
40 Millionen Franken. Die Republik
Österreich ist an den Kosten mit75%
und das Land Tirol mit25%beteLligt.'
Der grösste Teil der Baukosten muss-
te auf dem Kapitalmarkt aufgenom-
men werden, allein die Zinsen ver-
schlingen im Jahr Dutzende von Mil-
lionen Franken. Aus diesem Grund
erstaunt es nicht, dass man die Bren-



Trotz der relativ hohen Gebühren wird
die Autobahn von sehr vielen Lastwa-
gen benutzt, besonders fi)r den Güter'
transitverkehr zwischen Deutschland
und ltalien.

Der-Autobahn nur gegen Gebühr be-
fahren darf. Die einfache Fahrt mit
einem Personenwagen kostet umge-
rechnet 15 Franken, die Retourfahrt
22 Franken.
Trotz dieser stolzen Preise nimmt der
Verkehr von Jahr zu Jahr zu, denn
die Brennerautobahn ist für weite
Teile Deutschlands die direkteste
Verbindung nach ltalien.
Prunkstück der Alpentransversale ist
die 820 Meter lange und 190 Meter
hohe Europabrücke bei der Orschaft
Patsch. Das gewaltige Bauwerk ist

zum Aushängeschild dieser ausserge-

wöhnlichen Autobahn geworden.
Die Brennerautobahn ist nicht nur
schön, sie ist auch verkehrssicher.
Auf gegen sechs Millionen Fahrzeu-
ge ereigneten sich ganze 39 Unftille,
bei denen Personen zu Schaden ka-
men.
250 Personen arbeiten für den dicht-
befahrenen Autobahnabschnitt.
Nicht weniger als 100 allein an den
Kassen bei den Ein- und Ausfahrten,
mtissen doch diese <tGeldzapfstel-
lenr rund um die Uhr im Dreischich-
tenbetrieb besetzt werden. Der tech-

nische und personelle Aufwand
lohnt sich jedoch: Dieses Jahr wird
die staatliche Brenner-Aktiengesell-
schaft rund 60 Millionen Franken
einnehmen.
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Wemer Catrina

EinTurmohneBeßpiel

<<Ein unnützes Monstrum>> nannte der
berühmte französische Komponist
Charles Gounod den Ei"ffetturm, als er
in den achtziger Jahren des letzren
Jahrhunderts die plcine für das Bau_
werk zu Gesicht bekam. Viele empörre
Pariser Künstler unterzeichnetei eine
Petition an die Stadrregierung, in wel-
cher ein Bauverbot gegen die igewinn-
süc htigen P löne ei nes M asc hiienkon _

s t ru k t eurs tt geforder r w urde.

Doch die proteste verhallten wir_
kungslos. Am 16.Januar lggT began_
nen Bauarbeiter mit dem Aushub für
die Fundamente der Turmfüsse. Viel
Zeit blieb nicht mehr zum Bau des
gewaltigen Eisenturms, sollte er doch
das Wahrzeichen der pariser Welt_
ausstellung des Jahres I gg9 bilden !

700fi) Tonnen Eisen, !5 Millionen
Nieten
Der Abstand von einem Fuss des
Turms zum andern beträgt 125 Me_
ter, 25 Meter tief musste man die Be_
tonsockel, auf denen die vier Füsse
stehen, in den schlammigen Boden
des Marsfeldes einlassen. Dann be_
gannen Scharen von Spezialisten die
L,inzelteile mit insgesamt 2,5 Mi[io_
nen Nieten zusammenzunieten. Je
mehr die hypermoderne, für die da_
malige Zeit alsserordentlich gewagte
Konstruktion in die Höhe wuchs. de_
sto hitziger wurden die Diskussionen
geführt. überschwengliche Bewun_

Gewaltige Antriebsrrider sorgen
ein reibungsloses Funktionieren
grossröumigen Lifte.

Jur
der



Aus der <Froschperspektive',> wirkt die
gewaltige Eisenkonsnuktion beson-

ders eindrucksvoll. 125 Meter beträgt
der Abstand von einem Fuss zum an-
dern.

derung und vemichtende Kritik löste
das entstehende Bauwerk aus. Immer
wieder tauchte die Bezeichnung
(Turm zu Babell auf, vielleicht weil

viele nicht glaubten, dass der Eiffel-
turm je vollendet werden könne. Auf
5000 Blättern hatte der Ingenieur
Gustave Eiffel zusammen mit zwei



leitenden Mitarbeitern die Details
der Konstruktion festgehalten, dreis-
sig Konstrukteure und Kalkulatoren
berechneten darauf in eineinhalb-
jähriger Arbeit die genauen Ausmas-
sejedes Einzelteils.
Vor den Augen der verblüfften Pari-
ser Bevölkerung wuchs aber der mi-

Eine Statue erinnert an den Erbauer
Gustave Eiffel, der von 1832 bis /923
lebte. Er erstellte den Turm als Wahr-
zeichen für die lVeltausstellung von
1889.
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nuziös geplante Turm rasch. Ein Jahr
nach Beendigung der Fundationsar-
beiten ragte die Eisenkonstruktion
bereits ll5 Meter in die Höhe, die
zweite Plattfonn war fertiggestellt.
Nach weiteren neun Monaten er-
reichte der Turm 276 Meter, die Hö-
he der oberen Plattform. Gegen
70000 Tonnen Eisen waren bereits
verbaut, als man dem Turm den
(Hut) aufsetzte. 308,80 Meter mass
der <grösste FahnenmastD der Welt
schliesslich, so genannt, weil auf der
Spitze die französische Trikolore
flatterte.
Am 6.Mai 1889 fand die offizielle
Eröffnung statt. Wegen der verspäte-
ten Lieferung der Liftanlagen konnte
der Turm erst zwei Wochen später
vom Publikum gestünnt werden.
Seither haben 150 Millionen Men-
schen das Wahrzeichen von Paris per
Lift oder zu Fuss erklommen! Drei
Millionen allein im letzten Jahr.
Der Turm gehört zur Seinestadt wie
die Notre-Dame oder der Triumph-
bogen. Obwohl schon 86 Jahre alt,
wirkt der Eiffelturm nicht veraltet.
Im Laufe der Zeit ist er sogar noch
um zwanzig Meter gewachsen: auf
die Turmspitze setzte man eine hohe
Radioantenne. Ganze Batterien von
Ventlirkern und Richtstrahlanten-
nen zur Verbesserung des Fernseh-
empfangs in Paris beweisen, dass der
Eiffelturm auch im letzten Viertel
des zwanzigsten Jahrhunderts kein
(unnützes Monstrum> ist.



Ernst Schenker

Ter rotefrppichwird
ausgelegt
Am 15. Mai I844 rollte in St-Louis bei

Basel der ersle Eisenbahnzug aufeiner
1.9 km langen Schienenstrecke in die

Schv'eiz. und am g.August 1847

dampfte die SpanischbröIlibahn zwi-

sclten Baden und Zürich. Diese Züge

hatten noch keine Schlaf- oder gar

Speisewagen.

Die Idee. das Reisen auf langen

Strecken angenehmer zu gestalten.

kam aus Amerika. Dort hatte ein

24jahriger Mann namens George

Mortimer Pullman für seine zahlrei-

Eine vornehme Dame schreitet zum

Speisewagen (um 1907).



Der Sonderzug mit dem belgischen
König Leopold II. trifft an der Riviera
ein (1908).

chen Geschäftsreisen alte Wagenkä-
sten von ausrangierten Postkutschen
zu Schlafabteilen mit Waschraum
und WC umbauen lassen.
Die Idee schlug ein, und im Jahre
1867 wurde die (Compagnie Interna-
tionale des Wagons-Litsu in Europa
gegründet.
Die erste Epoche der internationalen
Extrazüge mit berühmten Namen
brach an: Der Orientexpress rollte
1883 durch Europa, 1884 folgte der
Calais-N izza-Rom-Express, weitere
kamen in den nächsten Jahren dazu.
Es waren Zige von Romantik und
Sensation umwittert, Züge, die das
gewöhnliche Volk nur bei ihrer
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Durchfahrt auf den Bahnhöfen be-
wundern konnte.

Königliche Hoheiten
Kaiser und Könige und Staatsober-
häupter reisten schon immer gerne,
meist mit grossem Gefolge und um-
geben von einem Stab ergebener
Diener und Geheimpolizisten. Die
Eisenbahner, die waren jeweils froh,
wenn diese Luxuszüge wieder ver-
schwanden, denn sie hafteten ja
schliesslich doch bei Attentatsdro-
hungen und einem allfülligen Zugs-
unglück.
Im Jahre l90l besass das Zarenreich
bereits 9l Hofwagen. Die Zarin hatte
l87l der abgesetzten französischen

Blick ins Innere des Speisewag,ens des
Orient - E xpress ( I 883 ).





Kaiseria Eugönie einen Luxuszug
mit 2l Wagen abgekauft. Er stand in
Wirballen, an der damaligen russi-
schen Grenze, bereit, wenn die Herr-
scherin im grossen russischen Reich
eine Besuchsfahrt unternehmen
wollte.
Russland hatte auch die schärfsten
Sicherheitsmassnahmen angeordnet,
wenn die Zarenfamilie auf Reisen
ging: alle l0 bis 20 Meter stand am
Bahndamm ein Soldat mit aufge-
pflanztem Bajonett oft bis zu ,10

Stunden Wache, ohne Essen und
Trinken, bis der Zug mit Zar wd
Zarin vorbei war.

Der rote Teppich
Doch diese Hoheiten waren auch nur
Menschen, und dazu oft noch recht
sparsame... Die Schwester des letz-
ten deutschen Kaisers, Wilhelms III.,
die Prinzessin Viktoria von Schaum-
burg-Lippe, verlangte für ihre Rei-
sen nicht nur einen Salonwagen, son-
dern auch das Auslegen des roten
Teppichs auf allen Bahnhöfen, sie
bezahlte aber immer nur den Fahr-
preis dritter Klasse...
Die preussischen Hofzüge waren ein
fahrender Haushalt mit allen nur er-
denklichen Schikanen, damit das
Kaiserpaar j a nichts verm issen muss-
te auf den langen Reisen. Der letzte
dieser Hofzüge aus dem Jahr l9l3
führte einen Wagen lur den Kaiser,
einen für die Kaiserin, verschiedene
Wagen für das zahlreiche Gefolge,
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einen Küchen- und einen Speisewa-
gen sowie einen Packwagen.
Der letzte deutsche Kaiser reiste sehr
gerne mit der Eisenbahn. Er stattete
l9l2 auch der Schweiz einen Besuch
ab.

Königliche Verpflegung
Reisen macht bekanntlich Hunger.
So musste fiir längere Reisen auch
für eile wahrhaft königliche Ver-
pfl egung gesorgt werden. Anl?inglich
wurde das Essen in einem Hotel ge-
kocht und zum Extrazug gebracht.
Aber schon um 1880 tauchten die er-
sten Kochwagen auf mit einem gros-
sen Kohlenherd. Erstaunlich, welch
kulinarische Köstlichkeiten die fah-
renden Köche hervorzaubern konn-
ten!

<Eisenbahnkönige>
Berühmt in der Geschichte der
Eisenbahn sind die Eisenbahnkönige
der Vereinigten Staaten. Sie halfen
mit beim Bau der Bahnen quer durch
die unermesslichen Weiten des Kon-
tinents, ständig bedroht von den In-
dianern, die ihr Land gegen die weis-
sen Eindringlinge verteidigten.
An ihrer Spitze stehen die <Vander-
biltsD mit dem Stammvater Corne-
lius, geb. am 25.April 1794. Seine
Nachkommen sind wie Könige nu-
meriert. Georg Vanderbilt ilI. zum
Beispiel, ein grosser Sportmäzen und
Philanthrop, hinterliess ein Vermö-
gen von 40 Millionen Dollar. Für



Der OstendeWien-ExPress fahrt in

Ostende ab (1905).

40000 Dollar liess er sich seinerzeit
einen sechsachsigen Salonwagen

bauen.

<Churchillpfeil>
Und die Schweiz? Ein Autor schrieb

damals: (Seit 1844 hat die Schweiz

mustergültige Eisenbahnen und -
wie könnte es anders sein - die we-

nigsten Salonwagen.l
Berühmt wurde der sog. <Churchill-
pfeil>, ein Dieseltriebwagen: lm
denkwürdigen Jahre 1946 reiste

Churchill damit vom Genfersee nach

Zürich, um dort seine berühmte Re-

de zu halten.

Wagen, die Geschichte machten
Eisenbahnwagen machten auch

Weltgeschichte. Am l.November

1918 musste das besiegte Deutsch-
land in einem Speisewagen der Inter-
nationalen Schlafwagengesellschaft

den schicksalhaften Friedensvertrag
im Wald von ComPiögne bei Paris

unterschreiben. Am gleichen Ort und

im gleichen Wagen musste am22.Ju-
li 1940 Frankreich den Waffenstill-
stand mit dem Sieger, der Deutschen
Wehrmacht. unterzeichnen. Dieser
Eisenbahnwagen, im Hitlerdeutsch-
land lange als Kriegstrophäe gehütet'

wurde bei einem alliierten Luftan-
griff zerstört.
Heute ist die denkwürdige EPoche

vorbei. Noch fahren Luxuszüge
durch die Welt, aber der rote TeP-

pich hat ausgedient, man ist nüchter-

ner geworden.
Viele der denkwürdigen Wagen fah-

ren heute noch als gewöhnliche Wa-

gen in den Zügen mit. Was sie uns

alles erzählen könnten!
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lVlit der Bahn zum Ffugzeug

In den letzten Monaten hat man von
der Eröffnung der Flughafenbahnen
in Frankfurt, Wien, London und paris
gehört. Es scheint also, dass auf die
Anwesenheit der Eisenbahn in den
Flughafen Wert gelegt wird.

Flughafenbahnhof Kloten
Als eine der nächsten Grossstädte
wird nun ZnÄch seine Flughafen-
bahn bekommen. Und zwar bereits
im Frühjahr 1980 - ein Jahr vor dem
ursprünglich vorgesehenen Termin.
Schon lange machte man sich Ge-
danken über den Bahnanschluss
schweizerischer Grossflughäfen. In
Frage kommen Zürich, Genf und
Basel, wobei für Zürich-Kloten an-
ftinglich eine Stichbahn mit S-Zügen
und ein U-Bahn-Anschluss im Vor-
dergrund der Diskussion standen.
Dann aber gab man sich Rechen-
schaft über das grosse Bedürfnis nach
umsteigefreien Direktverbindungen
nach den wirtschaftlich und touri-
stisch bedeutenden Regionen und
suchte eine Lösung mit dem An-
schluss an eine bestehende Bahnli-
nie.
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Als solche bot sich die Linie Oerli_
kon-Kloten-Effretikon (-Winter-
thur) an, die bereits eine - allerdings
ungünstig gelegene - Flughafenhal-
testelle bekommen hatte. Die beste_
hende Einspurlinie mit den vielen
Niveauübergängen liess sich aber
nur zwischen Bassersdorf und Effre_
tikon ausbauen, während der Ab-
schnitt von Oerlikon bis etwa Strek-
kenmitte zwischen Kloten und Bas-
sersdorf neu zu erstellen war. Die
Strecke wird unterirdisch geführt
und holt in einer grossen Schleife in
die Gegend des Flughafen-Termi-
nals aus.
In der Tiefe von l8 m unter der Ter-
minal-Ebene behndet sich der Flug-
hafenbahnhof mit seinen vier Gelei-
sen an zwei 420 m langen perrons,
selbstverständlich mit Rolltreppen
und Liftanlagen mit dem Flughafen
verbunden. Im Stockwerk über der
Perronhalle ist die eigentliche Bahn-
hofhalle untergebracht, die mit einer
Grundfläche von 70 x 100 m die
grosse Querhalle im Zürcher Haupt_
bahnhof noch übertrifft. Genau wie
in einem grossen Bahnhof sind alle



Nebenanlagen, wie Billettschalter,
Auskunftsbüro, Gepäckabfertigung,
Verpfl egungs- und Einkaufsgele gen-

heiten, vorhanden.

Ein Bahnhof, im Boden verankert
Von den baulichen Besonderheiten
seien nur zwei erwähnt:
Das unterirdische Perrongeschoss ist

als geschlossener, rechteckiger Stahl-
betonkasten ausgebildet. Weil er fast

gänzlich im Grundwasser liegt, war
es notwendig, den ganzen Bahnhof
mit gewaltigen Auftriebsankern am

Baugrund <festzubindenD. sonst wä-

re die Perronhalle bei steigendem

Grundwasserspie gel buchstäblich ins

Schwimmen geraten.

Dann war auch die Druckwelle der

ein- und ausfahrenden Zige zu be'

Wie Frankfurt a.M., Wien' London

und Paris wird auch Zürich-Kloten
bald seinen eigenen Flughafenbahn-
hof erhalten, und zwar hereits im

Frühjahr l,980, ein Jahr vor dem ur-

sprünglich vorgesehenen Termin. D ie

Bauarbeiten an dem unterirdischen

Bahnhof sind bereits weit fortgeschrit-
Ien.

achten, die in der Bahnhofhalle zu

lästigem Wind und Durchzug Anlass

gäbe.Zwei grosse Luftkamine in der

Nähe der Perronenden münden l2 m

über der Erdoberfläche und bewir-

ken einen Ausgleich der Druckver-
hältnisse und damit die DämPfung
der Luftbewegungen im Unter-
grundbahnhof.
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Günstiger Fahrplan
Nun die Frage, welches Fahrplan-
angebot die Flugpassagiere erwarten
dürfen.
Nehmen wir an, das Flugzeug lande
zwischen morgens 8 Uhr und abends
l0 Uhr. dann steht der passagiersamt
Gepäck innert etwa 30 Minuten im
Flughafenbahnhof. Will er nach Zü-
rich (was bei 56% der Ankommenden
der Fall ist), so steht ihm mindestens
jede halbe Stunde ein Zug zur Verfü-
gung. Richtung Winterthur ftihrt je-
de Stunde ein Schnellzug mit Weiter-
fahrt nach St. Gallen oder Romans-
horn. Die meistbefahrene Verbin-
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dung nach Bern-Genf wird ebenfalls
jede Stunde mit einem Schnellzug
bedient. Daneben sind für Bern so-
wie die Fremdenverkehrszentren
Luzern und Chur einige Direktver-
bindungen vorgesehen, wobei jene
nach Bern und von Bern den heuti-
gen PTT-Swissair-Bus ersetzt.
Das Angebot ist also recht bemer-
kenswert, wenn auch bei den Direkt-
verbindungen ausserhalb der West-
Ost-Transversalen noch Wünsche of-
fen bleiben.
Es ist nämlich zu bedenken, dass der
Flughafenplan mitten in der zwei-
jährigen Fahrplanperiode in Kraft



tritt. Noch besser auf die verschiede-

nen Bedürtnisse wird man dann

beim Fahrplanwechsel von l98l ein-

gehen können. Vor allem darf man

mit zusätzlichen Direktverbindun-
gen nach Luzern rechnen.

F requenz
Die ersten Betriebsjahre werden zei-

gen. wie weit sich die Nachliage rnit
dcm Angebot deckt und welche An-
derungen sich n-röglicher*'eise aul--

clrängen. Bei einer Durchschnittsfre-
quenz des Flughafens von 22500

Passagieren und SPitzen von 30500

und einem erwarteten Bahnanteil

Dus t'lug:eug lundel. nturt steig't uus.

ar I e tli gr tl i e Z o I I lb rn u I i t ii r e n. h o I t'r i t lr

.;ein Geptitk. besteig,t den I-ilr - und

sthon nuth einar hulben Sttrttde kunn

nrutr irrt netren FlttghuJenhuhnhoj den

Zug heste igen.

von 679i dürften sich beachtliche
Bahnlrequenzen ergeben. Zählt man

noch clie lnteressenten aus den 12000

Arbeitnehmern auf dem Flughafen-

areal und die Park-and-ride-Reisen-
den aus der Region hinzu. so werden

von den täglich angebotenen 35000

Sitzplätzen nur wenige leer bleiben'
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Ernst Schenker

An heiligenlAassern

Eine alte Sage berichtet: Der Hergott
kam einmal ins Wallis, sah die grosse
Trockenheit in dieser niederschlags-
drmsten Gegend der Schweiz und sag-
te zu den Bauern: <<Es ist viel zu trok-
ken in eurem Land, ich muss näch-
stens einmal regnen lassen.>> Da soll
ein Walliser Bauer bedrichtig geant-
wortet haben: <tOh nein, Herr, das
V[tissern verstehen wir selber besser!>>

Diese Überhebtichkeit soll den Herr-
gott so erzürnt haben, dass seit dann
das Wallis zu den trockensten Gegen-
den Europas gehört.

Das ist nur eine der zahlreichen Sa-
gen, die sich um das <heilige Wasser>
ranken. Ohne die Wasserleitungen
nämlich wäre das Oberwallis schon
längst eine menschenleere Gegend
geworden. Der Ackerbau braucht
pro Hektare im Jahr 10000 bis
12000 ms Wasser. Der Regen im
Oberwallis bringt aber im Durch-
schnitt jährlich nur rund 3000 me
Wasser, die fehlende Menge muss
sich der Bergler selber beschaffen.
In Asien herrschen ähnliche Verhält-
nisse. Die Mongolen und Tataren
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mi.issen auch wässern, aber die Berg-
ler im Wallis erfanden, vermutlich
schon in grauer Vorzeit. eine der to-
pographischen Eigenart dieser
Hochgebirgslandschaft angepasste
Bewässerung: Sie fassten das Glet-
scherwasser unterhalb des Glet-
schers, leiteten es zuerst in einen Rei-
nigungssammler, der die grössten
Verunreinigungen zurückbehielt,
dann floss das Wasser in ausgehöhl-
ten Baumstämmen zu Tal. Meist
führten die Wasserleitungen an über-
hängenden Felsen entlan g. Zut Befe-
stigung der Kännel wurden Löcher in
den harten Fels geschlagen und star-
ke Holzkrapfen. gekrümmte Aste,
darin befestigt. Darauf wurden die
schweren Baumstämme gelegt.
Ein geführliches Handwerk, das im-
mer wieder Opfer verlangte! So
stürzten einmal oberhalb Ausserberg
bei einem Kännelzug 12 Mann zu

Die <<Bisse>> von Saviöse an überhän-
gender Felswand. Links der <<Weg>fAr
den Wasservogt, mit einem einfachen
Gelönder gesichert.
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Runde Holzstücke, sog. <<Krapfen>,
wurden in den harten Fels gezwcingt.
Darauf wurden die Wasserleitungen
gelegt. Unser Bildwurde im Baltschie-
dertal aufgenommen.

Tode. Immer wieder forderte der
Berg seine Opfer. Ein Wasservogt
musste die Wasserleitungen regel-
mässig kontrollieren, oft stand ihm
dafür nur eine 20 bis 30 cm schmale
Holzplanke zur Verfiigung, meist oh-
ne Geländer! Schwindelfrei mussten
die Männer sein!
Im Mittelalter konnte sich ein zum
Tode verurteilterVerbrecher melden,
um den Kännel in den Krapfen zu
befestigen. Stürzte er bei der Arbeit
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nicht ab, war er frei. Meist ging der
Pfarrer mit und segnete die Männer,
die oft stundenlang den ausgehöhlten
Baumstamm und die Holzkrapfen
trugen. In Ausserberg wird heute
noch ein altes, 200 m langes Kännel-
stück aufbewahrt.
Ein Hammer, unmittelbar nach den
einstungeftihrdeten Stellen im Kän-
nel eingebaut, zeigte mit seinem
Klopfen an, dass das Wasser floss.
Wenn der Hammer nicht mehr
klopfte, war das ein Zeichen, dass die
Leitung unterbrochen war. Jetzt
musste der Wasservogt, und wenn es
mitten in der Nacht war, aufbrechen
und die Schadenstelle suchen; denn
ausbrechende Wasser konnten die
Siedlungen geliihrden oder gef?ihrli-
che Erdrutsche verursachen.
Noch heute gibt es urkundlich ver-
bürgte Leitungen, gebaut im
l3.Jahrhundert. Kaum zu glauben,
wie diese Bergler, des Schreibens un-
kundig, das Wasser zum regelmässi-
gen Fliessen bringen konnten, ohne
dass es über die Leitung hinaus in die
Tiefe stürzte! Es wird erzählt, dass
die Bergler zuerst eine Kugel im
Kännel rollen liessen und so die
Fliessgeschwindigkeit des Wassers
bestimmten.
Berühmt und zugleich berüchtigt
sind die Wasserleitungen im wildro-
mantischen Baltschiedertal zwischen
Ausserberg und Eggenberg, an der
Südrampe der Lötschberglinie. Be-
rüchtigt, weil die Instandhaltung die-
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ser Leitungen immer wieder Men-
schenopfer forderte. Drei Leitungen
behnden sich auf der rechten und
zwei auf der linken Talseite: die
oberste Leitung aufder rechten Seite,
das sog. <Niwärchl, wird im Jahre
l38l erstmals erwähnt, die beiden
untern Leitungen, die <Mittlar und
die <Undrar, sollen noch viel älter
sein.
Heute sind diese geftihrlichen Lei-
tungen in einem Tunnel gefasst. Ge-
meinden, Kanton und Bund taten
sich zusammen und verlegten die ge-

ftihrlichsten Stellen in den sichern
Fels. Aber immer noch wird das kost-
bare Nass nach einem genau einge-
teilten Plan den Bauern zum Wäs-

Bruch der Leitung: Tosend stürzen die
Wassermassen zu Tal, alles mit sich
reissend. In solchen Fcillen wird das

ganze Dorf zum Ausbessern der Kön-
nel a4fg,eboten.

sern ihrer Matten zur Verfügung ge-

stellt. Und immer noch wacht der
Wasservogt über die <<heiligen Was-
ser'>. Viele davon sind jetzt mit einem
begehbaren Wanderweg versehen,
aber immer noch trifft man Stellen,
die nur für Schwindelfreie geeignöt
sind.
In seinem Roman <An heiligen Was-
semr hat der Schweizer Dichter
J. C. Heer den Kampf um das lebens-
wichtige Element festgehalten.
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ChristoPh AllensPach

SonnenenergiQgus den
Speichetnderryarur--

Kann man mit dem <kaltent Wasser

eines Bachs oder eines Sees ein Haus

iiu"Z Oder mit der Wörme aus dem
'iraai"ar"z 

Auf den ersten Blick

scheint das unmöglich' Die Wörme-

,u^oe abu konn es: Siefasst die Um'
'ää|*ar^, ous Erde' Wasserund Luft'

oumot sie auf ein höheres Temperatur'
'niirlu und 

^ocht 
sie sofi)r Heizzwek-

ke nwzbar.

Gesoeicherte Sonnenenergie

Die'Warmemenge' welche die Sonne

ui "in"* 
Tag auf die Erde strahlt'

*ü.0. ausreichen, um sämtliche

Brennstoffe firr einige Jahre zu erset-

zen. Über 1O% det Sonnenenergle

müt allerdings im Sommer an' und

Äi. 0." heuiigen technischen Mit-

teln ist es nicht möglich, diese Wär-

-" nit O"tt Winter zu speichern' Das

irt uU.t u""tt gar nicht nötig' denn die

Natur selber speichert die Sonnen-

wärme auf mannigfache Weise:

W;;t beisPielsweise erwärmt sich

in d". *u...n Jahreszeit und gibt

äiese warme dann langsam wieder

ab.
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Wie funktioniert die WärmePumPe?

ö* Pti*iP OerWärmePumPe istseit

äü". fOO iahren bekannt: Mit Wär-

ir" uut Erde, Luft oder Wasser wird

.i". ifuttlgk"it, die einen sehr nied-

rie;n Siea:ePunkt hat' verdamPft'

D-er DamPf wird unter grossen

O.u"t g"t.t"t und erhitzt sich des-

tratu a.ir 40 "C oder mehr' Diese

TemPeratur genügt, um das Wasser

n. "itt. 
Bodenheizung, unt€r Um-

ria"O.n auch fiir Küche und Bad' zu

erwärmen.
ü*"." Zeichnung zeigt den Kreis-

lauf einer WärmePumPenanlage für

ein Einfamilienhaus' Als Wärme-

qu.ff. Oi"n, Grundwasser (B) von 9

"c.
Zu dieser WärmePumPe gehören

drei Teile:

1. Der YerdamPfer (A): lm Grund-

*asse. tiegett, wie ein locker aufge-

rollter Ga-rtenschlauch, viele Meter

Kuofer- oder Kunsstoffrohr' Das ist

not*ettAig. damit eine grosse Wär-

meaustauichflectre entsteht' Die

Rohre enthalten eine Flüssigkeit' die



schon bei niedriger Temperatur sie-
det (2.B. Ammoniak oder Freon).
Man nennt solche Flüssigkeiten
(KältemittelD. Die niedere Tempe-
ratur des Grundwassers genügt, um
das Kältemittel zum Sieden zu brin-
gen und es zu verdampfen (C).
Verdampfen ist ein Vorgang, der
Wärme verbraucht. Die benötigte
Wärme wird also dem Grundwasser
entzogen, dessen Temperatur des-
halb um 5 'C sinkt.

2. Der Verdichter (D/: Vom Ver-
dampfer steigt der Dampf in den
Verdichter oder Kompressor, der
von einem Elektromotor (E) ange-
trieben wird.
Der Kompressor ist das Kernstück
der Wärmepumpe. Er pumpt den
Kältemitteldampf auf ein höheres
Temperaturniveau. - Um das zu ver-
stehen, muss man wissen, dass die
Temperatur eines Gases (Dampfes)
steigt, wenn man es zusammen-
drückt. (Wir erinnern uns an die
Velopumpe: Gepresste Luft erwärmt
sich!). Der Kompressor verdichtet
also den Kältemitteldampf und er-
höht so seine Temperatur auf 40 oC

oder mehr. Damit ist jene Tempera-
tur erreicht, die für Heizzwecke ge-

nulzt werden kann.

3. Der Verflüssiger (F): Hier strömt
der heisse Kältemitteldampf durch
eine Rohrschlange, die vom kühlen
Zentralheizungswasser umspült ist.

Funktions sc hema einer ll'drmepumpe

fiir ein E infami lie nh au s.

A Verdampfer
B Grundwasser als Wärmequelle
C VerdampftesKältemittel
D Verdichter(Kompressor)
E Elektromotor
F Verflüssiger
G Heizungsradiator
H Kondensiertes (flüssiges)

Kältemittel
I Expansionsventil
K Umwälzpumpe Heizung
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Der Dampf kondensiert und gibt sei-
ne Wärme an das Zentralheizungs-
wasser ab (das Verfltissigen eines
Gases setzt Wärme frei!). Das Hei-
zungswasser wird aufgewärmt und
von der Umwälzpumpe (K) in die
Radiatoren oder in die Rohrschlan-
gen einer Bodenheizung gepumpt.
Durch das Expansionsventil (I) ge-
langt das Kältemittel wieder in den
Verflüssiger (A), womit der Kreislauf
geschlossen ist.

Dachkollektor und Erdkollektor
Um die Umweltwärme fiirein Einfa-
milienhaus oder ein kleineres Mehr-
familienhaus zu nutzen, können zur
Wärmeaufnahme Rohrschlangen
nicht nur ins Erdreich, sondern auch
unter die Dachziegel verlegt werden.
Die Verwendung von Sonnenkollek-
toren ist ebenfalls möglich. Eine
automatische elektronische Rege-
lung sorgt dafür, dass je nach Witte-
rung Wärme entweder vom Dach
oder aus der Erde oder aus beiden
Speichern zusammen bezogen wird.
ln Zeiten von grossem Luftwärmean-
teil fliesst Sonnenwärme vom
Dachkollektor in den Erdkollektor
und wird dort gespeichert; damit ver-
hindert man eine a\lzl grosse
Auskühlung des Erdreichs.

Spasam und umweltfreundlich
Zum Antrieb des Kompressors der
Wärmepumpe dient meistens Elek-
tizität. Sie wird hier sehr wirtschaft-
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lich eingesetzt (für eine Elektrohei-
zung beispielsweise wäre die zwei-bis
dreifache Elektrizitätsmenge not-
wendig).
Eine Elektrowärmepumpe belastet
auch die Umwelt nicht, sie gibt keine
Schadstoffe an die Umgebung ab
und verbraucht keinen Sauerstoff.
Wärmepumpen nutzen also die uner-
schöpfliche Energie der Sonne, die in
Erde, Luft und Wasser gespeichert
ist.

Wo verrendet man Wämepumpen?
Man heizt damit Einfamilienhäuser
und kleinere Mehrfamilienhäuser.
Daneben gibt es aber noch viele
Gebiete, wo sich Wärmepumpen seit
Jahrzehnten bewährt haben.
Damit die Freude im Hallenbad
nicht durch kaltes Wasser getrübt
wird, kann das Wasser mit Hilfe
einer Wärmepumpe um einige Grad
erwärmt werden. Als Wärmequelle
dient meist Grundwasser oder'das
Wasser eines in der Nähe gelegenen
Sees oder Baches. - Das Hallenbad
Zürich hat schon seit l94l eine be-
sonders ausgeklügelte Wärmepum-
penanlage: im Tagbetrieb dient das
Wasser des benachbarten Schan-
zengrabens als Wärmequelle, im
Nachtbetrieb wird dem gesammelten
Abwasser aus Schwimmbecken und
Duschen Wärme entzogen; mit der
so gewonnenen Wärme wird das fri-
sche Duschwasser aufgeheizt. Auch
die Abwärme der Transformatoren



im benachbarten Unterwerk wird ge-
nutzt.
Im Kantonsspital in Altdorf wird
85% des Jahreswärmebedarfs mit
einer Wärmepumpenanlage gedeckt.
Als Wärmequelle dient Grundwasser
mit einer konstanten Temperatur
von 9 oC.

Zukunftsaussichten
Die Installation einer Wärmepum-
penheizung kostet zurzeit zwar noch
etwas mehr als eine Heizanlage mit
Ölbrenner, doch machen sich die
Mehrauslagen innert wenigen Jah-
ren bezahlt, weil für den Betrieb nur

Umweltfreundliche Wörmepumpen-
heizanlage in einem Einfamilienhaus.
Hier wird der Kollektorflüssigkeit
Wtirme entzogen, die auf ein höheres

Temperaturniveau gepumpt und der
Bodenheizung und dem Warmwasser-
boiler zugefuhrt wird (Foto CTC).

Der Erdkollektor einer Wdrmepum-
penheizanlage besteht aus Kunststoff
rohren, die im Erdreich in einem Me-
ter Tiefe verlegt werden (Foto CTC).

ein Viertel der Energie <zugekauftl
werden muss, während drei Viertel
als Umweltwärme kostenlos zur Ver-
fugung stehen.
So wie Kühlschränke im Laufe der
Jahre immer billiger und zuverlässi-
ger geworden sind, so werden auch
Wärmepumpen (die ja dieselbe
Funktionsweise haben!) mit fort-
schreitender Entwicklung immer
<verbraucherfreundlicheru.
Der grösste Vorteil einer Elektrowär-
mepumpe, nämlich die Verminde-
rung der einseitigen Abhängigkeit
unseres Landes von Erdölimporten,
wirkt sich jetzt schon aus.
Die Energieknappheit zwingt uns ge-

bieterisch, statt zu jammern - neue
Wege zu suchen!



P.W.Schnellmann

%Gine Pflanze ist nützlicher
als dieKokospalme

Als der Seefahrer Vasco da Gama
nach der Entdeckung des Seewegs
nach Indien 1498 beim südlichen Zip-
fel des Subkontinents vor Anker ging,

fand er entlang des Ufers eine in
Portugal unbekannte Palmenart. In
der Krone hingen kopfgrosse Früchte,
die mit ihren Fasern den menschen-
öhnlichen Karnevalsmasken glichen.
So nannten sie die Frucht <,,Maske>> -
oder eben in ihrer Sprache <<Coco>r.

Die Portugiesen hatten damit einem
Baum den Namen gegeben, dessen
Wirtschaftlichkeit nicht mehr zu
überbieten ist. Menschen, die ihre
Häuser im Schatten der Kokospalme
bauen, können weder verhungern
noch verdursten.
Wir können mit der Wurzel begin-
nen, wenn wir die Nützlichkeit dieses
Baumes ennessen wollen. Fein
zerstampft, liefert das Wurzelwerk
ein in der Medizin sehr geschätztes
Betäubungsmittel. Das Stammholz
ist trotz grosser Elastizitlit sehr wider-
standsfühig und lässt sich sehr gut zu

Qualitätsmöbeln verarbeiten, und als
ob dieser Baum seine Existenz voll-
stlindig in den Dienst der Naturvöl-
ker stellen möchte, liefern die Mittel-

Die Nüsse sind von den Bäumen her-
untergeholt worden und werden zwei
bis drei Monate in Tümpeln gelagert.
Die äussere, grüne Hülle ist recht fest
und würde der Bearbeitung mit einfa-
chen Werkzeugen ziemlich lMider-
stand leisten. So ltisst man sie durch
das Lagern im Wasser weicher wer-
den.
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rippen des Stamms fast hxfertige Ru-
der. Die Blattrippen lassen sich zum
Decken der Hütten wesentlich besser

verwenden als das früher bei uns für
die Herstellung von Dächern einge-

setzte Stroh. Löst man diese Rippen
zu Fasern auf, erhält man ein Mate-
rial, das sich leicht zu Boden- und
Wandteppichen verweben lässt,
während man aus den härteren Fa-

Die Kokospalmen werden zwanzig bis

dreßsig Meter hoch und sind typische

Gewcichse der ftopischen Zone. Der
Baum braucht zwar nicht unbedingt
die Nöhe des Meeres, aber auf ieden
Fall starke und feuchte Hitze. Es ist
bisher nicht gelungen, diese so nützli-
che Pflanze in anderen Zonen zu
züchten.

sern des Stammholzes junger Palmen
haltbare Bürsten herstellen karlrn- Zu
einer bestimmten Zeit des

Wachstums ist der innere Kern der
jungen Stämme sogar essbar. Nicht
nur für einen Notfall oder irgendwie
als letzte Rettung, sondern als ge-

schätzte Delikatesse und Leckerei!
Das aus den Poren des Stamms quel-

lende Harz ist ein recht guter Kleb-
stoff.
Jetzt können wir den Nutzen der
Früchte schildern! Während siebzig

bis achtzig Jahren entstehen anjeder
Palme etwa ein Dutzend Trauben
mit fünf bis zwölf Nüssen. Zut Zeit
der Ernte werden diese vom Boden
aus mit scharfen, an langen Stangen
gebundenen Messern oder von jun-
gen Burschen, die behende in die
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Nach zwei oder drei Monaten Lage-
rung im.feuchten Schlamm des Tüm-
pels werden die Nüsse wieder ausge-
graben. Die Aussenhaut ist .ietzt so
weich geworden, dass man die Nüsse
der weiteren Verarbeitung zuführen
kann. Vom zwölften Jahr an liefert die
Palme wöhrend eines halben Jahrhun-
derts alljrihrlich rund sechzig Nüsse.

l14
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Zwischen der steinharten Frucht und)
der derben Aussenhülle liegt eine dik-
ke, grobfaserige Mittelschicht. Um die
reine Faser zu gewinnen, wird die Aus-
senhülle so lange mit einem Schlag-
holz bearbeitet, bis die verbindenden
grünen Teile herausgeklopft sind. Die-
se Arbeit wirdfast in allen Lrindern der
tropischen Zone von Frauen geleistet.
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Die rilteren Frauen zwirbeln die gerei-
nigte und ausgekömmte Faser zu

Schnüren oder Seilen zusammen, die
dann aus s e rorde nt li c h w i ders t andsfd -

hig sind. Man kann sagen, dass die
Kokospalme drei Generationen A rbeit
und Verdienst sichert. Iede findet die
ihrer Körperkraft entsprechende Be-
sc h cift i gu n gsm ö g I i c h k e i t.

Krone hinaufklettern, abgeschnitten.
Die Haare der Oberhaut lassen sich
zu haltbaren Schnüren und Seilen
zwirbeln, während die halbierten
harten Schalen ohnejede weitere Be-
arbeitung als Schüsseln oder Tassen
verwendet werden können. Im
Fleisch der grossen Samenkörner ist

w:
i"*



Die Kokosnuss ist im wahrsten Sinne
des Wortes Volksnahrungsmittel.
ll/ohl wrichst die Kokospalme in In-
dien nur an der Meeresküste des Sü-
dens, doch die kleinen Hrindler holen
die Nüsse dort ab und bringen sie mit
oft tagelangen Wagenfahrten auf dem
Markt ihres Heimatorts zum Verkauf.

das Kokosöl oder Kokosfett enthal-
ten, das als Grundstoff fiir die Her-
stellung von Speisefett und Seifen in
alle Länder der Welt exportiert wird.
Für den Transport wird dieses
Fruchtfleisch getrocknet, es ist unter
der Bezeichnung <Kopra>> ein wichti-
ger Handelsartikel auf den Welr
märkten.
Wenn man auch nicht unbedingt von
Nutzen sprechen kann, so bleibt
doch noch zu erwähnen, dass die pal-
me an jenen Stellen, an denen die
Fruchttraube vom Stengel geschnit-

l16

ten wird, einen erfrischenden, süssen
Saft ausfliessen lässt, aus dem der be-
rauschende Palmwein destilliert wer-
den kann. Dickt man diesen Saft
durch Kochen ein, erhält man einen
natürlichen Süssstoff fiir die Speisen.
Die in der Kokosnuss enthaltene
Milch ist noch längere Zeit nach der
Ernte ein angenehm süssliches Erfri-
schungsgetränk.
Welches Geschenk hat die Natur
dem Menschen mit der Kokospalme
gemacht! Einen Baum, der Holz,
Fett, Klebstoff, Zncker, Wein, Mate-
rial für Hüttendächer und Matten,
Fasern fiir Körbe und Seile, feste
oder flüssige Leckerbissen liefert.
Dazu noch kühlenden Schatten, der
in der Heimat der Kokospalme eben-
falls einen gewissen Wert besitzt.
Wer findet da noch die Behauptung
übertrieben, dass keine Pflanze so
nützlich wie diese Palmenart ist!
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lMeinFreund-
Wbttbewerbel9T9
Fünf Wettbewerbe schreibt <Mein
Freund> 1979 wieder aus: wie jedes
Jahr den beliebten Wettbewerb
Zeichnen (S. 136) und den Wettbe-
werb für Leseratten (S.140), dazu
drei neue Wettbewerbe. nämlich ein
lustiges Zahlenquiz für aufmerksa-
me Leser (S. 134), einen Wettbewerb
fiir Hobbyfotografen (S. 138) und
einen Wettbewerb für junge Texte-
macher (S. 139).

Wieder winken allen Teilnehmern
schöne Preise im Gesamtwert von Fr.
14422.-.
Teilnahmeberechtigt an den Wettbe-
werben sind alle Besitzer des Jugend-

l.Wettbewtrb
Meinnemd-Quiz

Wer den Jugendkalender <Mein
Freund> kauft oder geschenkt be-
kommt. der liest ihn ohne Zweifel
auch aufmerksam durch.
Wer den Kalender und die Agenda
aufmerksam liest. wird auch ohne

134

kalenders <Mein Freundi> 1979. so-
fern sie das 17. Altersjahr noch nicht
überschritten haben (Stichtag ist der
l.Januar 1979); beim Klassenfoto-
Wettbewerb kann selbstverständlich
auch der Lehrer mithelfen.
Die Lösungen der Wettbewerbe re-
spektive die Wettbewerbsarbeiten
sind bis am l. März 1979 an den Wal-
ter-Verlag. Wettbewerb <Mein
Freund>. 4600 Olten. zu schicken.

Über die Wettbewerbe kann keine
Korrespondenz geführt werden. Die
Preisgewinner werden schriftlich be-
nachrichtigt.

Mühe unsere Quizfragen lösen, aus-
genommen die Fragen 6 und 12. de-
ren Lösung im Köpfchen, aber nicht
im Kalender oder im Minilexikon
der Agenda zu finden ist.
Jede Antwort besteht aus einer Zahl.
Die gefundene Zahl schreibt ihr in
das leere Feld. Dann werden alle l2
Zahlen zusammengezählt: Die Sum-
me ist die Lösungszahl des Wettbe-
werbes.



Die Lösungszahl ist auf die Kontroll-
marke (5.228) zu schreiben, diese
wird ausgeschnitten und auf die
Rückseite einer Postkarte geklebt
(bitte keine Briefe schicken!).

Die Preisgewinner werden unter den
Einsendern der richtigen Lösung
ausgelost: Auf die Gewinner warten

120 prächtige Bildmappen <tTierkin-
der> mit20Farbpostem (30 x 42) von
Fernand Rausser, einer genauen Be-
schreibung der Tierbilder von Dr.
Hans Sägesser sowie je einem Bon
fiir einen Gratiseintritt in den Zoolo-
gischen Garten Znich, den Zoologi-
schen Garten Basel und den Tierpark
Dählhölzli in Bern.

Quiz-Fragen
l. Wam wurde das Zisterzienserkloster Hauterive gegründet?

2. Wann schrieb Jean-Jacques Rousseau seinen Erziehungsroman <Emilel?

3. Wie viele Meter unterhalb der Ebene des Flughafens Zürich-Kloten befin- r a)
det sich der neue Flughafenbahnhon - | Z

4. Wie viele Monde hat der Planet Jupiter? 17

5. Wie viele Kilometer betragt die Länge der Rhone von der Quelle bis zur
Mündung im Mittelmeer?

6. Mama hat von der Nachbarin eine grosse Schachtel Pralinen bekommen.
Sehnsüchtig schaut Mario auf das Geschenk und fragt: <Wie viele Pralinen
sind überhaupt in der Schachtel?rr
<Wenn du das erraten kannst, bekommst du einen Zwölftel des Inhalts.
Zwei Drittel der Pralinen sind zehn Stück mehr als die Hälfte.D
Mario kam gut rechnen, und die Aussicht auf die begehrte Schokolade
regt sein€ Gehirnzellen ungeheuer an.
Wie viele Pralinen bekommt Mario?

7. Wie schwer ist ein Militänelo?

8. Wann wurde Bundesrat Hürlimann als Vorsteher des EDI gewählt?

9. Wann wird das NATEL im Tessin eingeftihn?

10. Passhöhe des Nufenenpasses?

I l. Wie viele Kilometer misst die Strecke Thun-Brig der Lötschbergbahn?

12. Der Hirt Severin hatte eine Herde von 300 Schafen zu hüten. Am Abend
führte er die Herde heim in die Pferche. Es gab genau zehn eingezäunte
Pferche.
Damit nun die Schafe in der Nacht nicht zu dicht aufeinanderlagen, ver-
teilte sie der Hirt auf die zehn Schlafplätze. Allerdings tat er nicht in jede
Stallung gleich viele Schafe, sondern in den ersten Pferch nur eine gau
bestimmte Aroahl. In die folgenden Pferche steckte er dann jeweils zwei
Schafe mehr als im vorausgegangenen Pferch.
Wie viele Schafe musste er also noch in den letzten Pferch treiben?

:{

2L7 
'

135



3.Watbewqb

Ausser dem beliebten Zeichenwett-
bewerb, den <Mein Freundr seit Jah-
ren mit grossem Erfolg durchführt,
schreiben wir dieses Jahr einen neu-

en Wettbewerb aus: Wir suchen ori-
gi n e I le K I a s s e nfo t o s (schw arzweiss).

Worauf kommt es dabei an? Die
Aufnahme soll qualitativ gut sein und
gleichzeitig auch originell.
Als originell beurteilen wir eine Fo-

to, wenn sie die Klasse z. B. in unge-

wohnter Aufstellung zeigt oder an

einem ungewöhnlichen Ort.
Auf der Foto soll die ganze Klasse

und der Lehrer (oder die Lehrer) zu

sehen sein. Selbstverständlich dürft
ihr bei diesem Wettbewerb auch die
Hilfe eures Lehrers beanspruchen.
Jedoch könnt ihr höchstens zwei Fo-

tos pro Klasse einschicken, und zwar
als Vergrösserung im Format 18x24
oder grösser. Vergesst nicht, die Foto
gut einzupacken (Kartonverstär-
kung!).
Auf der Rückseite der eingesandten

Wettbewerbsfoto steht der Name der
Klasse, die Schule, die genaue Adres-
se und auch das Aufnahmedatum.
Die Foto müsst ihr bis spätestens am

I.März 1979 an den llalter-Verlag,
Wettbewerb <<M ein Freund>, 4600 O l-
/en, schicken.
Die eingesandten Fotos werden
Eigentum der Redaktion des Jugend-

kalenders <Mein Freundr.
Für die von einer Jury ausgewählten

besten sechs Klassenfotos erhalten
die Gewinner je ein grosses Bücher-
paket mit Romanen, Bildbänden und
kulturgeschichtlichen Werken im
Werte von mindestens 400 Franken
ftir ihre Klassenbibliothek.

rcffiffiffi
138

lrstissllwlsi.d.r* I

fft



4.Wettbewerb
Tet<temachen

Was ist ein Slogan? Ein einprägsa-
mer Werbespruch für ein Produkt.
Auch wir suchen einen originellen
Slogan für den Jugendkalender
<Mein Freund>, einen einprägsamen
Zwei-, Drei- oder Vierzeiler, mit
oder ohne Reim, nur muss der Be-
griff <Mein Freundu darin vorkom-
men.

Wer kann gut schreiben? Wer hat ein
gutes Gefühl für Textgestaltung?
Der Werbespruch wird auf einen
Briefbogen (A4) geschrieben, und

dem Brief wird die richtig ausgefüllte
Kontrollmarke (5.229) aufgeklebt
oder angeheftet.
Der Spruch ist bis spätestens am
l.Mdrz 1979 an den Walter-Verlag,
ll'ettbewerb <<Mein Freundl. 4600 Ol-
/er, zu schicken.
Der Text wird Eigentum der Redak-
tion.
Die Slogans werden durch eine Jury
fachmännisch beurteilt. Die Autoren
der fünf besten Werbetexte werden
zu einer Fahrt nach Zürich und zum
Besuche der bekannten Schweizer
Werbeagentur Gisler + Gisler einge-
laden.
Ferner gibt es als Trostpreise 25
hübsch illustrierte Geschenkbände.
nämlich <rDas Geburtstagsbuchl von
Joan Walsh Anglund.
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5.Wettbewerb
I-esentlen

Aufgabe
Auch dieses Jahr sind die Antworten
auf ein Duzend Fragen gesucht. Wer
die Textproben aus neueren Jugend-
büchern. die wir für <Mein Freundr
ausgewählt haben, aufmerksam liest,
stösst bald auf die richtigen Antwor-
ten.
Die gefundenen Wörter werden in
das Schema eingetragen, die Mittel-
buchstaben ergeben dann den Na-
men für ein wildromantisches Wan-
dergebiet in der Innerschweiz.
Das Lösungswort wird auf die Kon-
trollmarke (S.229) übertragen, die
vollständig ausgefüllte Kontrollmar-
ke wird ausgeschnitten, auf die
Rückseite einer Postkarte geklebt
und bis spätestens am l.Mörz 1979

an den Walter-Verlag, ll'ettbewerb
\<Mein Freundt>, 4600 Olten, ge'
schickt.

Preise
Unter den Einsendern der richtigen
Lösung werden 120 rassige Jugend-
bücher ausgelost.

140

Fragen
l. Wie heisst der junge Mann, der

Gilles und Marc in die Wüste be-
gleitete?

2. Wo lebte Jim O'Malleys Onkel?
3. Wie hiess einer der Männer, die

Jim am Strand belauschte?
4. Von wo brachen Gilles und Marc

mit ihrem orskundigen Begleiter
auf. um den verschollenen Vater
zu suchen?

5. Kunstvoll gewickeltes Gewand
der Inderin (Mehrzahl)?

6. Anderer Name für den altirani-
schen Religionsstifter Zarathu-
stra?

7. Vorname der Autorin des Ju-
gendbuches <Vermisst in Afgha-
nistan>?

8. Name der Verfasserin des Ju-
gendromans <Der grosse Ent-
schlussr?

9. Was war Sergios Vater von Be-
rufJ

10. Was trug der Mann, der Espen
nach seiner Flucht bei sich auf-
nahm?

I l. Indische Stadt am mittleren Gan-
ges?

12. Arabischer Knabenname?
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WbttbewerbeI9TS
l. Wettbewerb Geographie l9l8
Die Wettbewerbsaufgabe bestand
darin, die Fotos von neun Schweizer
Seen zu bestimmen. Die richtigen
Antworten lauteten: l. Vierwaldstdt-
tersee, 2. Thunersee, 3. Bielersee,
4. Oeschinensee, 5. Lac LömanlGen-
fersee, 6. Grimselsee, 7. Zürichsee,
8. Lago di Lugano/Luganersee, 9.

Brienzersee.
Folgende 20 Hauptgewinner wurden
durch Franziska Kissling, Lehrtoch-
ter beim Walter-Verlag in Olten, aus-
gelost (Namen in der Reihenfolge
der Ziehung):

lMeinFreund-

l. Claudia Hüttenmoser, Bergstrasse 1,6010 Kriens
2. Thomas Räber, Oberbüel,6284 Gelhngen
3. Maria Henseler, Ey, 6044 Udligenswil
4. Matthias Schmid, Furkastrasse, 3983 Mörel
5. Mirjam Schweznann, Allmendgütlistrasse 16, 8810 Horgen
6. Brigitta Zwicky, Ried-Bachstrasse 5,3900 Brig
7. Astrid Eugster, Bensol, 9413 Oberegg
8. Carlo Schmucki, Speerslrasse 4, 8633 Wollhausen
9. Bemadette Holenstein, Wellhauserueg 30, 8500 Frauenfeld

10. Philipp Roten, Binenweg 2, 3904 Naters
I l. Sonja Fäh, Grüzenstrasse 32, 8640 Rapperswil
12. Laura Keller, Buckstrasse 5, 5304 Endingen
13. Margrit Liem, Rengg,6052 Hergiswil
14. Rita Büeler, Gugi,6422 Steinen
15. Thomas Würth, Muttwil,9246 Niederbüren
16. Elisabeth Stalder, Sumpfweg ll, 6402 Merlischachen
17. Gusti Schuler, Grotzä-Egg, 6467 Schattdorf
18. Sabine Wagenbach, Bözingenstrasse 38,2502 Biel
19. Otmar Brühwiler, Burgweiherueg 9, 9013 St. Gallen
20. Beatrice Oberlin. Eschenbacheßtrasse l. 8734 Ermenswil
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2. Wettbewerb Zeichnen l9l8
Die eingesandten Zeichnungen und
die Handpuppen wurden durch eine
Jury bewertet, der Dr. Kuno Stöckli,
Seminarlehrer, Zuich, Frau Christl
Götz vom Walter-Verlag, Olten, und
der Redaktor des <Mein Freundl an-
gehörten.

Die Aufgabe des Wettbewerbes 1978

bestand darin , das Bildnis eines Men-
schen ztt zeichnen. Auch dieses Mal
war die Art der zeichnerischen Dar-
stellung des Themas freigestellt.
Und wieder waren wir über die Fülle
guter Arbeiten überrascht. Mit gros-
sem gestalterischem Sinn, mit Fleiss
und gutem Blick auch für Details
wurde die interessante Aufgabe ge-

löst.

In den ersten drei Rängen stehen fol-
gende Mädchen und Buben:

l. Rsg
Dmiel BreiteNtein, Liaibuch 8, 56l0Wohlen; Frauis-
ka Bucher, Schiltmattstrase 13,6048 Hofl (Foto); Josef
Bucher, Schönbilhlwcg 12,6048 HoN (Foto); St€fan
Drack, Heneßteinstrse 26, 5415 Nusbaumen (Foto)i
Chrisbph Honegger, ElzelstrN 20. 8808 miffikon:
Tholm Kämpfer, Sc6htt, 8852 Alteodorf; Andrea
Kömer, NeudorfstrNe 10, 6313 Mcuingen; Susanne
Lmderer, RittmeycntrNe 7, 9014 St.Gallen; Gabricla
Mü[er, Warth, 631 I Morganen; Ariane Neff, Haggen-
srse 5, 9242 Oberuzwil; Monika Rutishauser, Tobel-
weg 35, 8706 Feldmeileo (Foto); Susi Schürch, Rodtegg-
stras 8, 6005 Luzem ; Dmiela Stillhard, tu€dthofströ-
se 54,8105 Regensdorf(Foto); Katharina Vonesh, Säli-
hügel 3, 6005 Lurem; Thomr WallimanD, Hinterdorf.
6055 Alpnach Dorf (Foto); Andrem Weuel, Somen-
bühl l, 9240 Uzwili Marc-Andrö Zuber, St.-Klemeu-
Str$se 13. 25,14 Bettlach.

2. Rrng
Erika Bätti& Zürcheßtrasc l4l, 8 102 Ob€rengstringen;
Wcmer Baumann, Hofstlittli, 6467 Schattdorf; Uß
Barigger, wüEenbachstrsre 60, 6006 Luzem; Felizitas
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Bucher, SchiltmatßtrN 13, 6048 Hop; Thophil Bu-
clter, SchiltmalßtrN 13, 6048 Hory; Cülo Duner,
Kägiswilcntr* 41, 6061Kem; Frauiska Eichmann,
HäbedistrN 60, 8500 Frauenfcld; Trudy Fubind,
Stierlihof, 62E5 Hiukirch; Mariame Gciscr, Buttenried,
6264 Pfaffnau; Andres Güntefl, HaÄimarr 241, 4322
Mumpf; Luko Holzhauen, Rigistroe 54, 8006 Zürich ;

Gerhüd Hwr. Buacherucg 22, 5,|43 Niednohrdorf;
Ni@16 Jungo. B€ll@hNe, t7E6 Sugiez: Stefe Koller,
Schlepfen, Lehn, 9050 Apperell ; Walrer Kofler, Wald-
heim 248a, 4253 Liesbcrg BE; Andred Kofler, wald-
heim 248a, 4253 Liesberg BE; Bcarri@ Meyer, Rengt-
strNe 22, 6052 Hergiswil; Iren Milllcr, HaN Allcga,
6048 HoN; Stephan Milller, BühlstrN 37,63l4Unter-
ägqi; Ester Murer, EmetbachstN 5, 8754 Netstal;
Edilh R@hsteiner, GoldacheßtrN 54, 9400 Ror-
shach; Claudia Rheinboldt, Railstrry 28, 8008 Pfäm-
kon: Astrid von RoE, Lerzisrrue 35a, 6300 Zug; Elisa-
beth Ruoss, Bilelhof, 8503 Hilttwilcn; Bertina Schmid,
Sonncnbergstrasc 10, 7000 Chur; Manha Schwander,
Nunwil, 6283 Baldegg; Di€t€r Stäger, WilsrNe 10,

5610 Wohlen; Paul Stalder, Sumpfweg I l, 6402 Mcrli-
shachcu; Willi Staubli, Rotachstrsc 5, 9000 St-Cal-
len; Andreo Stcgemam, Hofwiese, 8450 Andelfmgen;
fuchard Stegemann, A.Bau€r-StrN, 8450 Ardelfn-
gen; Andrec Studer, Rosenweg 9,6370 Sansi Pcter
Romai, Allmeindstrme 8, 8716 Schmerikon; Steflt
Wettstein, PünßtrNc 24, 8810 Horgen; Bearie wey,
Soldanella, 6204 Sempach; Vcrena Wicki, Schnerlen,
6192 Wiggen; Gabi Winh, ChurcßuNe 100, 8808 Pläf-
frkon; Un Wolf, SanatoriumstrNe 60, 8636 Wald.

Paul und Friu besuchen den Zoo. Vor
einem Gehege bleiben sie stehen.
<Was sind das für komische Tiere?l
fragt Paul.
<rDas sind Känguruhs, Bewohner
Australiens-l
r,Entsetzlich!,r stöhnt Paul. (meine ar-
me Tante hat vor einem Jahr einen
Australier geheiratet! l

3. Rüg
Alex Gähwiler, Weinbergsrse 6, 9552 Bromchhofen;
Paul Gusmann, Erli 78, 6253 Uffikon; Luia Gass-
mam, Erli 78,6253 Uffrkon; Flavia Gcrber, Ringstrasse
28, 6410 Goldau; Peter Hager, Reckholdcr, 8722 Kalt-
brunn; Mukus Hauser, ChureßtrN€ 106, 8808 Pfäffi-
kon; Luia Hauheer, Eichlistrc* 2, 6i105 Immensc;
Lukö Hüsler, Unterdorf, 6247 SchöE; Brigitte Jerg,
Schlartwi*str6se 8, 9242 Oberuzwil; Markus Jcrg,
Schlatffiidcnstrsse 8, 9242 Obcruzwil; Alois lmhof,
Ifwilectr6e 120, 8362 Balteßwil; Therse Käppeli,
Hortinweg 6, 3600 Thun; Edith Keisr, Bergidyll, 6382
Büren; Stcfm Kneht, Kirchstrss 1242, 5737 Mevj-
ken; Edith Koller, Bühl,9108 Gonten; Barbda Kilchlcr,
Bitrt. 922 Steinen: Michael l,äubli. RaiNhNe 3lb,



8808 Pftiffrkon; Rcgina Landolt, Hünenbergsrra$e 72,
6006 Luzem; Evi Lerch, Riffigmatte 2, 6020 Emmen-
brücke; Beat Lüthi, Weyemattweg 15,3098 Köniz; R€-
mta Lutz, Im Lutzfeld 391,9493 Maufen; lrene Marty,
Pappelweg 14, 5036 Oberentfelden; Agathe Mauron,
Alfons-Aebi-Strase 15, 3186 Düdingen: Annelise Mei
er. IMenberg 980, Käbfcrtswil; Ursula Meu, Schützen-
stra$e 18, 8808 Pläffikon; Martin Meury, Leimbaok 7 1,
4249 Blauen; Vreny Mock, Buchen,9050 Sreinegg;
Franz Müller, Gotthardstrasse 56.6438 Ibach: Hansrue-
di Ochsner, Churerstrasse 54,8808 Pfäfflkon; Agnes
Odermatt, lbikon, 6343 Rotkreuz; caby Odermart.
Schindelegistrasse l, 8808 Pfüffrkon; Paul Odermatt.
Staldifeld, 6370 Stans; Evi Pally, Albulastrase 67. ?000
Chur; Claudia Pfiffner. Widenstrasse 17,6317 ObeNil:
Roland Pfyl, Raimtrasse 29,8808 Ptiflikon; lsabelle
Aebli, Goldachemtrasse 58, 9400 Ronchacherberg; Ur-
sula Artho, Enge 9606 Bütschwil; Erika Auf der Maur,
Zürcherstrasse 36, 88210 Einsiedeln; Regula Bärlocher,
Schwazackentruse 23. 8304 Wallisellen: Ciüia Bas-
stti. Chureßtrase, 8808 Pftiffrkon: Lorenz Belser.
Kirchweg 32, z16l3 Rickenbach; Zineb Benkhelifa, beim
Bahnhof,9565 Bussnaog; Doris Bienz, Bachstrasse 8,
4654 Lostorf; Thomu Bieri, Baumgarten 338, 5506 Mä-
genwil; Gaby Brandenberg, E0elstrasse 80,8808 Pläffi-
kon; Beda Breu, Schützenstra$e 21, 85'10 Weinfelden:

a;*üi6@x3

Andrea Brüllhardt, Beaumont 18, 1700 Freiburg; Regu-
la Brutr, Pfaffnaueßtrasse 482,6260 Reiden; lrene Brun-
ner, Höngen, 47 l2 Laupersdorf; Daniel Brunner, Hotel
Linde, 9220 Bischofszell; Albert Bucheli, Böhlerstrasse
103,5726 Unterkulm; Damaris Bucher, Bikenweg 20,
9450 Altstätten; lma Bucher, Schönbühlweg 12, 6048
HoNi Mirjam Bucher, Schiltmattstrasse 13,6048 Horu;
Vital Bucher, Schiltmattstrasse 13,6048 HoNj Helmur
Bücherl, obere Au, 94621 Rüthi; Thomas Büchel, Hilr-
brumemeg 10,8713 Uerikon; Pia Christ, Gcissfluh-
strasse 304, 45 l4 Lommiswil; Philipp Cuny, Grellinger-
strasse 13,4052 Böel; Gabi Denwiler, Knchfeld 156,
4718 Holderbank; Christian Drack. Hertensteinstrose
26.5415 Nussbaumen; Amin Durrer. Breiteliweg 2,
6O64Kems; Ruth Eggenrhwiler,GredentrNse I 1,4512
Bellachi Thomas Egli, Pfin, 93 l3 MuoleDi Verena Egli,
m Spiahubel, 6264 Pfaffnau; Andrea Elsener, Abend-
weg 4, 6440 Brunnen; Lilian Fäh, Hofmatr 10, 8808
Pfiiffikon; Paul Fässler, Niederlaad, 873 I Ricken: Hcr-
bert Plank. Schindellegistrose 30, 8808 Pftiffrkon; Bri-
gitte Popp, Engensberg,9323 Steinach; Brigitta Pon-
mann. Bühl. 6170 Schüpfheim; Fraüiska Portmann.
Ch.Schnyder-Strasse 45, 6210 Sursee; Cornelia Rein-
boldt, Rainstrasse 28.8808 Pftifükon; Maria Röthlio.
Mattli St.Anton, 6064 Kems; Monika Sager, Lohren-
matte. 6020 Emmenbrücke: Priska Scheiwiller. Sonnen-

Vögetin6 sclon.ts
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Soennecken-Flipper - der tolle Schülerfiilli

Den Flipper
Patronen-Füllhal
gibt es in vielen fröhlichen Farben. Mit dem Soennecken-Flipper schreibst Du
immer gleich sauber. Der Fülli kleckst nicht, trocknet nicht aus und ist bruchsicher.

Soennecken-Flipper Fr.L3.50
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halde, 9243 Jowhwil; Eric Schcner, HauptsaNe 79,
8716 Schmaikon; Luia Schilter, Eichli 7, 6370 Srmi
Beatrie Schmid, Hubel 6, 5034 Suhr; Dmiel SchmidL
Eisntalstre 27, 9242 Obewil; Ris Schmid, Ober-
homel, 6206 Neuenkirch; U6ula Schmidt" Chur€rstr&
s 102, 8808 Pftilfikon; Benoo Schmuki, Sp@Etrös 4,
8633 Wolfhausd; Bruno Schmucki, L@emos, 8716
Schmerikon; Bruno Schmucki, Tirlissttrue 8, 9500 Wil;
Calo Schmuki, Speeßtröse 4, 8633 Wollhauen; Brigit-
te Sieber, Hauptstrsse 142,9434 Au SC; Claudia Sta-
delnann, Schützeßtrsse 26, 8808 Pliiffikou Elisabeth
Sralder, Sumpfwcg I l, 6402 Merlishehm; Peter SteiD-
mam, Mellingeßtröse 62, 5400 Baden; Rainer Sti.llhüt,

P6t, 9607 Mosnug; Stcfan Tom6i, AllmeindstrN E,

8716 SchmqikoD; Fraü Uhich, Etzelstrsc 60, 8808
Pf:ffikon; Gabd€la Unremährer, SpitalstNc 14 600l
L|Jzm; Gqhüd Vonwh, NiedeNil, 6265 Roggliswif
LU; Jörg Wa]limm, Hhterdorf, 6055 Alp@ch Dorf;
Sibylle Walliro, Hirterdorf, 6055 Alpnach Dorf; JuG
ta Walth€rt, Fenemlihlq 6277 Kleinwugm; Bema-
dette Webq, AötrNe 7, 8853 L&hen SZ; Siby[e Wetli
Damweg 35, 5610 Woblcn; Norbert Wey, Hillimatt-
suase 10, 5443 Niedenohrdorf; Ruth Wigger, Ebenau-
ströse 15, 6048 Hov; Luko Wynch, Unrqeh 519,
5ll5 Möriken; Bruno Zumtein, BrünigstrNe, 6074
Giswil; Elmar Zurbriggen, 3983 Mörel.



3.Wettbewerb
Werken,/Handarbeit 197E
Versuchsweise haben wir einmal die
beiden Wettbewerbe <Werkenu und
<Handarbeit> kombiniert: Als Wett-
bewerbsarbeit musste eine H andpup -

pe (Chasperlifigur) gestaltet werden.
Der Versuch ist voll gelungen: Wir
von der Jury waren hell begeistert
von den vielen guten, höchst origi-
nellen und phantasievollen Arbei-
ten!
Bei der Bewertung wurde unter an-
derem auf die Ausführung und Ori
ginalität von Kopf und Bekleidung
geachtet, dann auch, ob Kopf und
Kleider zusammenpassen. Dann war
auch die Spielbarkeit der Figur zu
berücksichtigen (allzu schwere Köp-
fe lassen sich nicht gut führen!). Bei
der Rangierung gab oft auch die Pfle-
ge des Details (Haare, Hände) den
Ausschlag.
Unsere Fotos vermögen nur in be-
schränktem Masse den Eindruck von
den farbenfrohen und originellen Fi-
guren wiederzugeben, welche rings-
um auf den Regalen des grossen
Raumes sassen, wo die Jurierung
stattfand.

1. nrDg
Claudia Abry, St.Josef ll, 6370 Stans; Daniel Abry,
St.J6ef ll,6370 StaN; Christine Albr€hr, Schönen-
b€rgstrN 132, 8820 Wädenswil; Monila Baumann.
Hofstättli, 6467 Schattdort FraEiska Bucher, Schil!
mattstrNe 13, 6O48 Hov; Agn6 Bühlmam, Rübgar-
ten,881I Hid; Regula Bühlmam, Rilbganen,881I
Hinel; Andrea FMer, Püotstrss 24, 8810 Horgc!;
Andrea Hezog, Mcwisenweg 14, 84(X Witrterthuri
Bettina Holzhausn, Rigistr6e 54, 8006 Zitrich; Chri-
stoph Honegger, EuelstrNe 20, 8808 Pfüffrkon; Clau-
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dia Hutttrer. Wältiwi$trN 2. 8311 Winlerberg; Leo
Imfeld. Fuog.6O63 Stalden; Luia lnderbitzin, Bahn-
hofströs 3. 6330 Cham; Puale Ja@t da Combes,
Vorhaldcmtrce 9. 8049 Zürich; Therae Käppeli, Hor-
tinweg 6, 360 Thun; Bemadette Kcllcr, Hofrain 3. 8964
Rudolfstetten; Elsbeth Kuter, Brücke, 8716 Schmeri-
kon: Stefan Küttel. Erlenmatt 13, E807 Freienbach; Sil-
via Rogemcer, Zugestr* 43, 6312 Steiohau*tr;
Olivia Schemer, Haupßr$c 79, 8716 Schmerikon; ve-
ronika Spindeldreher, Gracht 17, D-4330 Mülheim
a.d. Ruhr; Niklaus Stablberger, Steinackcning 10, 4147
Aesh BL; Monika Tomöi, AllmeindstrNe 8, 8716
Schmerikon: futa Tomci, Allmeindstrss 8,8716
Schmerikon; Konstantin Tö8, Balna, 7132 Vals; An-
drea Wechsler- Neulandsrme 25. 9500 Wil.

Frau Müller hat wirklich Kummer mit
ihren beiden Buben. Alle Augenblicke
gibt es Streit zwischen ihnen, und nie-
mals können sie sich über etwas einig
sein.
Heute war der Krach besonders
schlimm, und die Buben kamen beide
heulend in die Küche gelaufen.
<rWas ist denn wieder los?rr fragt die
Mutter. <könnt ihr denn nie einer
Meinung sein?l
<Doch, das sind wir jar, schluchzt
Thomas, <Paul will den Apfel allein
essen und ich auch . . . l

2 Rug
Claudia Aepli, Grünaustrme 4,9403 Goldach; Simone
Altdorfer, Bänikon, 8302 Kloten; Emt Bamettler,
Rü€ggising€Frrce 90, 6032 Emen; Markus Barm€tt-
l€r, RüeggisingeßtrNe 90, 6032 Emmen; Rita Barmett-
l€r, Rüeggisingentrme 90, 6O32 Emmen; Loreu und
Phüipp Belser, Kirchweg,,1613 tuckenbach; Monika
Beü, Algießtrue 70, 5620 Zuhkon; Doris Braun, Hir-
rchemtras* 35, 9202 Gmau; Domenica Bucher,
Schönbühlweg 12. 6048 Hoffi; Josef Bucher, Schön-
bühlweg 12,6O48 Hoß; Th@phil Bucher, Sch[tamatt-
strry 13, 6048 Homl Claudia Dieirich, HaupßtrN
72, 5035 Unterentfelden; StefaD Drrck, Hertenstein-
strry 26, 5415 Nwbaumen; Amin Duner, Breiteli-
weg 2, 6061 Kems; Felü Gähwiler, Wcinbergströse 6,
9552 Browhhofm; Claudia Gregori, Toggenburger-
srrre 27, 9500 Wil; FraM Kiilitr, MG, 8841 Trachs-
laü; Judith K6lcr, Rietstrrc 4, 8807 Freienbach; Pa-
trick KNler, Rietstrse 4, 88o7 Freicnbrch; Rend Klu-
ser, Bachstrre, 9463 Oberiet SG: Gaby Marty, Pap
p€lweg 14, 5036 Oberenrfelden; Fr@iska Mattcs,
Scheidwegstras 36, 9016 St.Galletr; Maria Meicr,
Zweiem, 6343 Rotkrcuz; Daniela Müller, Kantosrs-
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s, 6416 Steinberg; Ruth Müller, Obcrgsse 38,8716
Schmerikon; Brigitte Popp, Eugemberg, 9323 Steinach;
Evi fueser, Maneühof 136,8051 Zürich; Bemadctte
Rohrer, Talblick, 6073 Flüeti-Ranfl; J6ö Rüegg, Gub-
len, 8494 Bauma: Priska Sachcr, Baumganen, 6261 Rei-
demm: Fiith Schlü$el, Funkwiesensfilse 95, 8050
Zürich; Fids Schmuki, Speenrme 4, 8533 Wolfhau-
sn; Fabime Theu, veßame6f6s, 7402 Botraduz;
Fmü Ulrich, EtrelstrN 60, 8808 PftIfüon; Jörg Wal-
timm, Hinterdo{ 6055 Alpnach Dorf; Pia Wallimann,
Hinterdorf, 6055 Alpnach Dorf; Thomu Wallimann,
Hinterdorf, 6O55 Alptrach Dorf; Rachcl Zuber, St. Kle-
oeü-stN 13- 25,14 Bettlach.

3. Rug
Thomr Abry, St. Josef ll, 6370 Stus; Judith Albert,
BrünigstrNe, 6055 Alpnachsdorf; lmad Amman, Stik-
kerei, 9534 Gähwil; Alie Aufder Maur, Fratholu,6422
Steinen; Erika Auf der Maur, ZürchentrN 36, 8840
EisiedclD; Wcmo Baumann, Hofstättli, 6467 Schatt-
dorf; Stefm Beu, Algientrme 70, 5620 Zufrkon ; Fran-
qoi* Bibaum, B€mtrNc 5, 1700 Freiburg; Heini Bi-
$hor, Höhigrc 6, ,1436 Oberdorf BL; Frauiska Bolt,
Bod@attstrN 8, 4153 Reinach; Rita Consi, Wie-
scnweg 194, 53m Turgi; Abis Deplaes, Tellstrue 3,
5647 Oberüti; Reetc Doblcr, Neuhof, 960? Mosnang;
Beanie Cuoey, NobstrNe l, 3072 Ostemundigen;
Frmiska Eichmm, Höberlistrss 60, 850O Frauen-
feld; verna G$mam, Panoramawcg 6,56l0wohletr;
Flavio Gerber, RingsrrNe 28, 6410 Goldau; Peppilo
cianita, Baumganca 11, 6432 tuckenbach SZ; Helen
Greber, Feld, 624'l *hö|z', L@ GrilneDfelder, Büotli,
7321 weistamen; Thomö Güntcn, Hardlimatt, 4322
Mumpf; Stefu Häscli, Luggue 26, 9008 St. Gallcn;
Marku Hausr, Churentrre 106,8808 Pfäffiko!;
Claudia Hilbcr, ANrrry 24, 7000 Chur; Stefan Hima,
SL GorgestrNe 224a,901I St. Gallctr; Erich Höfligcr,
Rebft@kstlNe 5,8808 Pfüffiko!; Othmar Jcnni,
SchönfeldstrNc, 6275 Ballwil; Thomö Kämpfer, See-
statt, 8852 AlteDdorf; Jakob Kaufmann, Oberfeld, 62?5
Ballwil: Gabriele K6sler, RietstrNe 4, 8807 Freicn-
bach; Vroni Kliebemchädel, Wilcstrssc 17, 9630Watt-
wil; Daniel Kneht, Kirchstnse 1242,5'13'l Mewiken;
Edith Koller, Beihl, 9108 Gonten; Michael Läubli, Rain-
strNe 3lb, 8808 PfäffikoD; Christina Lmgenauer,
Seeblick 3, 9422 Staad SG; Irene Many, Pappelweg 14,
5036 Obqentfelden; Danicla Meier, Ziel 7,9050Appen-
rell; Isabelle Meier, Posstrme 659,5016 Obererlins-
bach; Hmruedi Ochsner, ChurcßtrNe 54, 8808 PfäfTi-
kon; Roland Odematt, Obergrabacker, 6362 Obbtir-
gen; Roland Pfyl, RaiostrNe 29, 8808 Pfäfikon; Isabel-
le Portmam, Chr. Schnyderstra$e 45,6210 Sumee; Ka-
trin Rieder, Tulpenweg, 3324 Hindelbanl; Priska Rütti-
ro, Dorf, 6280 Uswil; Aodres Schener, Ruder-
bach, 9424 Rheinek; Silvia Schcncr, Rudcrbach 123,
9424 Rhein@k; Umula Schener, Ruderbach 123. 9424
Rheinek; Andreu Schwaiger, Im Sträler 21,8047 Zlt-
rich; Guido Staüb, Musrerplatz, 8494 Bauma; Roman
Ullmro, GozetrbcrgstrNc 30, 9202 Gossau; Sibylle
Welti, Dammweg 35, 5610 Wohlen; Un Wolf, Suaro-
riumtrrc 60, 8636 Wald; Silvia Zünd, Brübach,9245
Oberbüren.
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(Was du heute kannst besorgen, das
verschiebe nicht auf morgen), sagt

Mama zu Peter, der die Hausäufgaben
erst am folgenden Tag lösen will.
(Also gutD, meint Peter, (dann werde
ich den Kuchen, der für morgen parat
ist, auch gleich essen.u

Lehrer: <Letzte Stunde habe ich euch
von Dornröschen erzählt. Nun,
Hansli, weisst du noch, womil der
Prinz Dornröschen aufgeweckt hat?t
Hansli kann sich nicht mehr erinnern.
<Denk einmal nach: es ist dasselbe.
was dir deine Mutter am Morgen
gibt.r
(Oh, einen L,äffel Lebertran. . .u

strahlt Hansli.

Im Sprachunterricht sagt der Lehrer:
<Die Vorsilbe (un-) bedeutet meist et-
w,rs Unangenehmes, Hässliches, et-
was, das nicht sein sollte, wie zum Bei-
spiel Unrecht, Unfug. - Nennt weitere
Beispiele!r
Da meldet sich Fritz und sagt: (Unter-
richt, Herr Lehrer.>

Der Lehrer will den Kindern den Be-
griff Versuchung erklären. Aber das
will und will ihm nicht gelingen.
Schliesslich sagt er zu Karli: (Sag mal,
Karl, bist du noch nie in Versuchung
geraten, mit einem Messer Geld aus
dem Schlitz der Sparbüchse zu ho-
len?r
(NeinD, meinl Karli und grinst üb€r
das ganze Gesicht, <aber die Idee ist
prima, Herr Lehrer.>

<Mit solchen Händen kommst du an
den Tisch!l entsetzt sich die Tante.
(Das ist noch gar nichtsD, beschwich-
tigt sie Hansli, <du solltest einmal mei-
neFüssesehen...D
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4. Wettbewerb Leseratte 1978

Ein rundes Dutzend Wörter waren zu

suchen. und ihre Mittelbuchstaben
ergaben die Antwort auf die Frage:
Was bekommen Buben und Mäd-
chen, wenn sie rassige Jugendbücher
lesen?
Die Antwort lautete: Heisse KöPfe.

Unter den Einsendern der richtigen
Lösung wurden 120 rassige Jugend-

bücher ausgelost:

Dora Abegg, Lätten, 6066 St. Niklauscn; Roland Am-
mam. UnGie Sonnhalde, 960? Mosnang; Thomas An-
reli, Vordorf, 3714 Frutigeni TrudiAmold. Blume ofeld-
-suse 25. Mbo Altdorf; Luzia Artho. Eoge. 9606 BüF
ichwil: Reeula Bärlocher, SchwaEackersrrasse 2J. 8304

walliselle; Thomas Bartholet. Grof,8890 Flums: Wer-

ner Baumam, Hofstättli, 646? Schattdorf; Franziska
Baumqantrer, Schoried. 6055 Alpnach: Comel Beffa.
Bahnhlofstrrse. 6422 Steinen; Sabine Benscgger.

Träumli. 5647 Oberüti; Kathrin Beü, Post, 9437 Mar-
bach; Marianne Birchler, Grütliströse 9, 8840 Ei$ie-
deln; Paul Büchler, Tödistrasse 13, 83M Wallisellcn;
Andr€ Bischofberger, Bündtenhag 8' 'l4ll Hersberg:
t-uzia Blum. Zihlenfeld 5, 6l l0 Wohlhusen; Bemadette
Braunwalder. Schäfliwiese 474, 9162 Waldstatt; Martin
Brügger, Rickenbachstr6se 183, 932 fuckenbachi
RoÄän Brülisauer, Rislen, 95 12 Rosrüti: Barbara Bru-
hin, Oberfeldhof, 8862 Schtibelbach; Peter Brüngger'
w\e{en 24'19. 9100 Herisau; Caroline Buchenberger,
Bellevueweg I 8. 6300 Zug: Hansjörg Bucher. Kantonal-
bank, 6190 Engelberg: Margrith Bucher. Blumenau.
6166 Halse; Monika Büchler, Peter- und Paulstrsse 43'
m10 St. Galleni Beatdce Bürkler. Simacherstrose 20,

9355 Aadorf; Jacqueline Cueni. Breitenbachslrsse 59,

4242 Latfen; lso Dudler, Reutenemtrose 32' 8500

Frauenfeld; Brigit Eicher, Amlehnhalde 7, 6010 Kriens:
Ruth Elmiger, Hö121i,6252 Dagmersellem; Markus Em-

mene*er, Cr6slücken 22. o430 Schwyz: U6 Emmen-
eesertrosslücken 22, 6430 Schwyz; Elvira Feusi. Etzel-
sässe 167,8808 Pläffikon: Evelyn Fliss. Luzernerstras-
w 4. 6014 Littau; Maltin Flückiger, Grüttmattstrasse 4,

4563 Gerlafmgen; Heidi Flury, Unterdorf,62ll Guü-
wi-l: Jüre Fomir, Tellstrasse 1,4053 Basel: Erila Fries.

'm seel o062 wile n: Marianne Gähwil€r, Zielstrasse
l0l. 8l05 Watti Silvia Cail, Allmendgütlistrose 43' 8810

Horpen: Balz Gssmann, Sonnhalde 50.6024 Hildisrie-
deniRegira Casmann. Sonnhalde 50. 6O24 Hildisrie'
den: VeÄna Gumann. Panoramaweg 6,56l0Wohleni
Pia Gigandet, im Se€ 303, 4208 Nunoingen; Un Glaus
Srchön;u 21,8?17 Benken; Regina Creber, Feld,6247
Schötz; Othmar Häniger, Zütrihol 6145 Fishbach;
Thoms Häfliger, oberi Wicse ?, 6020 Emenbrücke;
lrmgard Hässig, Haupßtrasse 43, 8716 Schmetikon;

Priska Hafner, Bergstrase 32, 6410 Goldau: Heidi Ha-

ser. Rqkiolder, 8?22 Kaltbrunni Rend Haldner. Ler-

ähenstrrse 17,9202 Gossau: Martin Hmicb. Justus-
von-Liebins-struse 20, D-7518 Bretten; Heiu Hauer.
im Güetli i.8750 Riedem; Ußula Jakober. Allmend-
strsse 2,6060 Smetr; Theo Janssen, Lindenheim,6OlT
Ruswil; PeterJemy, Blatt,6345 Neuheim; Heidy Inder-
bizin. wesheidä, 6415 tuth: Erich lseuing. Sonn-

halbsrrassei. 9050 AppeMelli Markus Käün. Zürcher-

striisse 20. 88,10 Einsiedeln; Edgar Kelter, Buchstrsse 5'

5304 Endingen; Trudy Klaus, Linolen, 6285 Hänikon;
Rita Krumrienacher, Neuheim, 6213 Knutwil; Barbara

Küchler, Bitzi, 6422 Steinen; Erich Lambelet, Heiden-
hubelströse 28,4500 Solothum; Jürg Leibundgut, Wer-

denwes 7a. 9051 Teufen: Dominik Löpfe. Buntensrasse
?, 5,ut Fislisbach: Mariann Louis. St L@nhatd. 9652

I.ieu St. Johann; Andrea Marti, lm Höfli 9, 9425 Thal;
Thomas Mathis. DunanßtrNe 2, 6020 Emmenbrücke;
füthrin MaDsold, SchöngrundsrNe 69. 4600 Olten;
Daniela Meie-r, Ziel ?,9050 Appcuell; Peter Meier.

Oberfondeln, 6048 Horyi Adrean von Moos' zur Post

91.8439 Wislikofeni Urs Mos€r, FlusstrNe 7,9030
Abtwil; Erika Müller, Kumschick, 613l Ostergau-
Willisau; Daniel Muff, Martinshof, 6280 Hochdorf; Iris
Neuhaui. Sonnenheim 84, 9445 Rebstein; Bruno Nützi,
Hißchenstrasse 8, 9242 Oberuzwil; Brigitta Pfefferli'
Miltelsäustrasse 1,4612 wangen bei Olten: Margrit
Raoool Bachmamströse 10.8752 Näfels: Evetire
ReLär Schuzenmatte 4.6362 Stansstad; Daniel Rein-
hard. Leimmströse 28, 9OO0 St. Galletr; Claudia Rimk.
Post.9313 MuoleD: Beat Risi, Froheim,6053 Alpnach-
stad; Ni@le Roher, Zielmatte 4,6362 Stanstad; Susan-

ne Roth. Carl-Günteßtröse 30a, 4310 Rh€infelden;
Monika Rüees. Halden, 8?l? Benken: lrene Schener.
Geissbühlstr;se 22,8353 Elgg: Olivia Schener. Haupt-
strasse 79.8716 Schmerikon; Silvia Schener, Ruderbach
123, 9424 Rheineck; Alois Schneider, Unterdorf, 9607

Mosnang; Marel Schncider, Hilagstrasse 7, 8360 Esch-

lilon: Mionita Schönbächler. Rietstrasse 17. 8840 Ein-

siedeln: Theres Schönenber8. Oberdorf. 6286 Altwis:
Susame Schorta, sper Lawoi,7015 Tamis; Beat

Schwander, Breitestra$e 103, 6370 Stans; Heidi
Schwander, Breitenstta$e 103' 6370 Stans; Verena
Schwaz. Biserhofstrssc 26, 90tl St- Gallen; Seppi
Seeholzer. Fenen, 627? Kleinwangen; Beatrie Spuhler,
Dorfstra$e 85. 8439 Wislikofcn; Luzia StadeLnau'
Friedeqe. 62M Pfaffnau: Esther Sleigmei€r. Pilatus-

.r,a*.ä 8908 Hedingen; Gabriela Steiner. Sinplon-
strasse, 3901 Ri€d-Brig; Andreas Stoffel, Fitg Sura, 701?

Flims Dorf; Käthv Sluder. BahnhofplaE. 6 170 Schüpf-

heim; Esther Stygär. Schlossgmse 6.7320 Sargans; Patri-

cia Thalmam,'Äv. Granges-Pa@ot 5, 1700 Fr€iburg;
Beatrice Hür, Ödenhofstrassc 23, 9303 witt€nbach;
Martin Truttmam, Langacher, 6446 Seelisberg; Barba-

ra Ulrich, Rickenbachstiassc 75, 6430 Schwyz; Andreu
Waser. Postfach 15,9607 MosnaoS: Barbara Walss.

Dü&ndorfstrme l l, 8 l l7 FäUandeD: Adelheid Wan-

n€r. Leisibachstrse 30, 6033 Buchrain; Sibylle Wetli'
Dammwes 35. 5610 Wohlen; Simon Winh. Frauenfel-
dentrsei. 85?0 Wcinfelden: Patricia Ziegler. Baum-
panen- M99 Baueo; Sibvlle Zoller, Bahnhof.9230 Fla-

iil: Susun zohai, Hofian 95, 4324 Obemumpf: Ste-

fan Zürchcr, Emmenweg 24. 4528 Zuchwil'
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GernunachNotden

Wo ist Norden? Wir nehmen den
Kompass zur Hand: Die dunkle bzw.
mit einer Leuchtmasse versehene Spit-
ze der Magnetnadel weist direkt nach
Norden.

Was aber, wenn wir den Kompass
vergessen haben?
Tags orientieren wir uns mit Hilfe
der Uhr nach der Sonne-

---o
Sonne

Man legt die genau gehende Uhr so,
dass der kleine Zeiger nach der Son-
ne zeigt. Halbiert man dann den
Winkel, der von der Zahl 12 und dem
kleinen Zeiger gebildet wird, so hat
man die Südrichtung. In entgegenge-
setzter Richtung liegt also genau
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Norden, links Osten und rechts We-
sten.
Nachts orientieren wir uns nach den
Sternen. Und zwar mit Hilfe des po-
larsterns, der genau über dem Nord-
pol der Erde steht. Er gibt uns die
genaue Nordrichtung an.
Man findet den Polarstern leicht von
dem bekannten Sternbild des Gros-
sen Bören oder Himmelswagens aus.

-a-.a/
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Verlängert man nämlich die beiden
letzten Sterne des Wagens um etwa
das Fünffache <nach oben>, so

kommt man zu einem zwar nicht be-

sonders hellen, aber in der relativ
sternarmen Gegend leicht erkennba-
ren Stern: Das ist der Polarstern.
Stellt man sich mit dem Gesicht zum
Polarstern, so ist vor uns Norden,
hinter uns Süden, links Westen und
rechts Osten.
Der Grosse Bär nimmt nicht immer
die gleiche Stellung am Himmelsge-
wölbe ein. Je nach Jahreszeit undje
nach dem Zeitpunkt unserer Beob-

achtung steht er anders am Himmel,
aber immer zeigt die Verlängerung
der beiden letzten Sterne aufden Po-

larstern.

o

Der Polarstern gehört übrigens zum

Sternbild des Kleinen Bören:

o

--a-1llo-o
Dieser besteht aus weniger hellen

Sternen als der Grosse Bär, hat aber

eine finliche Form, also auch die

Form eines Wagens. Der Polarstern
ist der letzte Stern an der tDeichselu
des Kleinen Wagens.
Wenn wir übrigens den dritten Stern

des Grossen Bären mit dem Po-

larstern verbinden und die Linie
nochmals weiterziehen, so stossen

wir auf eine GruPPe von fünf Ster-

nen, die, eingebettet in die Milch-
strasse, den Buchstaben W bilden: Es

ist das Sternbildder KassioPeia.

Der Grosse Bär, der Kleine Bär und

die Kassiopeia sind zirkumPolare
Sternbilder, d.h., sie stehen so um

den HimmelsPol, dass sie bei uns im-
mer sichtbar sind, also nie unter den
Horizont verschwinden.

\
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Strenggeheim

Geheimagenten, so kann man in den Krimis lesen, chffiieren gern ihre Mittei-
lungen, d. h., sie schreiben sie in Geheimschri"ft, die nicht jederTesen kann.

Für uns ist es ein Plausch, mit unsern
Kameraden il der Gruppe eine Ge-
heimschrift zu benützen, die nicht je-
dermann lesen kann. Mit etwas
Phantasie lassen sich unzählige Chif-
friermöglichkeiten erfinden.

Verschiebungsmethode
Eine gute Methode mit vielen Mög-
lichkeiten ist die Verschiebung des
Alphabets um eine ganz bestimmte
Anzahl Buchstaben: Wir schreiben
also jeden Buchstaben des Alphabets
der Reihe nach zweimal auf.

Wollt ihr die Sache noch etwas er-
schweren? Dann setzt ihr zwischen
die chiffrierten Buchstaben Zahlen
(irgendwelche ZahIen, sie bedeuten
gar nichts!) und verwirrt so den Leser
noch mehr:
I2AE6J7 B8NAQ3J6H

Man kann sogar in die Mitteilung die
jeweils wechselnde Geheimzahl ver-
stecken (es ist z.B. immer die dritte
Zahl\:

T2AE6J7 B8NAQ3J6H

A BCDEFGH T JKLMNOPORST UVWXYZ
A BCD E FG H I.'KLMNO PQ R S T UVWXY Z

Nun verschieben wir die zweite Reihe um eine vorher genau verabredete
Anzahl Buchstaben. Unsere Geheimzah I sei z.B. 4:

A BCD E FGH T.'KLMNOPO R S T UVWXY ZA BCD

A BCDEFGH T JKLMNOPQ RSTUVWXYZ

<Mein Freundl lautet also in Geheimschrift: rAEJ BNAQJH
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Beim Dechiffrieren braucht man
wiederum zwei Reihen und die Ge-
heimzahl. Dann verschiebt man wie-
der den zweiten Streifen um die ver-
abredete Zahl r'ach rechts und kann
dann, von unten nach oben, die rich-
tigen Buchstaben wieder ablesen.

Man kann zum Chiffrieren auch ein

Schlüsselwort verabreden, z. B. RU-
DOLF. Dann beginnt die zweite
Reihe mit RUDOLF und endet mit
dem von hinten nach vorn eingetra-
genen Alphabet, in dem die Buchsta-

ben D, F, L, O, R und U aber fehlen
(weil sie schon im Schlüsselwort ent-
halten sind). In der ersten Reihe steht

wieder das richtige Alphabet:

Wenn wir unseren Kameraden nun
eine Botschaft verschlüsselt übermit-
teln wollen, dann suchen wir für je-
den Buchstaben (obere Reihe) den

chiffrierten Buchstaben der untern
Reihe. <<Wir kommen) heisst dann:

EXK VPSSI,Q

Der Empftinger der Mitteilung, der
ja das Schlüsselwort kennt, übersetzt
die verschlüsselte Botschaft, indem
er die Buchstaben der ersten Reihe

aufsucht und fortwährend notiert.
Wenn wir einmal das Schlüsselwort
auswechseln, müssen wir darauf ach-

ten, dass nicht zwei gleiche Buchsta-

ben im Wort vorkommen (2.B. eig-

net sich PETER nicht).

A BC D E FGH I JKLIvINO PQ R S T UVWXY Z

RUDO LF ZYXWVT S Q P NMKJI HG EC BA

Quadratschrift
Eine weitere Möglichkeit ist, die 25

Buchstaben des AlPhabets in ein

Quadrat zu schreiben (J ftillt aus!).

Die linke und obere Seite werden mit
einem Schlüsselwort von fünf Buch-

staben angeschrieben (auch dieses

Wort darf nicht zwei gleiche Buch-

staben aufweisen).

Beim Chiffrieren muss man konsequent mit dem Schlüsselwort ürks

beginnen. A ist also EE, B ist EL, R ist AL usw.

<Mein FreundD lautet also chiffriert: rLEsr"Arr LEALESASTTEA

Das Schlüsselwort ist z. B. ELIAS:
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Schriftgitter
Diesmal ist der Schlüssel ein Gitter,
in dem ihr Punkte und darüber Buch-
staben seht:

Die venchlüsselte Nachrichr besteht
aus Gitterteilen: In jedem ist ein
Punkt, an dessen Lage wir von Fall
zu Fall feststellen können, welcher
Buchstaben gemeint ist.
Wer kann folgende Meldung entzif-
fern?

trtrE[_t!
trTETt:]
L:l L-i trElftru

(aurng - ueJJerJ - uaEro6)
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Nun wird vielleicht einer einwenden,
dass diese Geheimschrift keine mehr
ist, nachdem alle Leserinnen und Le-
ser des Jugendkalenders <rMein
Freundu den Schlüssel kennen. Da
ist aber jede Sorge unbegründet,
denn unser Muster ist nur ein Vor-
schlag: Ihr braucht die Buchstaben
des Alphabets gar nicht in der richti-
gen Reihenfolge einzutragen, son-
dern ihr könnt sie willkürlich durch-
einander stellen, dann wird niemand
mehr die Meldung entziffern kön-
nen. Da müsste schon ein Spezialist
vom Geheimdienst kommen, und
auch der würde Mühe beim Dechif-
frieren haben.

Dechiffrieren
Höchst spannend ist es nämlich, eine
gefundene Meldung zu entziffern,
ohne dass man den Schlüssel kennt.
Ein Anhaltspunkt ist die Häufigkeit
der verschiedenen Buchstaben im
Deutschen: Die Hälfte aller Zeichen
betreffen die Buchstaben E, N, I, R
und S (sie machen etwa 52% aus).
Dann folgt mit 3-5Vo die Gruppe der
Buchstaben T, D, F, A, H, B und U.
Etwa 3% machen die Buchstaben O,
C, L und G aus, während l-2% M,K,
W, V undZ sind. Die Gruppe X, Y, Q
kommt (ausser in Fremdwörtern)
kaum vor.
Wir denken auch daran. dass ein C zu
80% h Verbindung zum H als CH
steht und etwa zu 20% mit K als CK.
Beim Dechiffrieren beginnt man am
besten mit den kürzesten Wörtern.

aao
ABC

ooo
STU

ooa
DE F

a

aoo
GHI

aao
POR

aoa
XY Z





Eilis Dillon

Was ist mit
Onkel Martin los?

Jim O'Malley bricht von zu Hause
auf, um bei seinem Onkel in Cloghan-
more Arbeit zu suchen. Nach einem
Itingeren Marsch findet er endlich das

Haus des Onkels: düster, schmutzig
u nd wie ausgesto rben. Vö I li g e rs c h a pft
lässt er sich in der Küche nieder und

fallt sogleich in tiefen Schlaf.

FilicDllon

Das F{aus an derKäste

Als ich aufwachte. herrschte Abend-
dämmerung. Ich war steif vom Schla-
fen im Sessel und fror. Erstaunt sah

ich auf die Reste des Feuers, das ich
aufgeschichtet hatte. Es war zu einem
Häufchen brauner Asche zerfallen.
Ich musste stundenlang geschlafen
haben. Das Küchenfenster war an
der Längsseite des Hauses, und mir
kam es so vor, als seien die dunklen
Bäume dort draussen näher herange-
ruckt. Es fehlte nicht viel, und ich
hätte geglaubt, dass sie voller Kobol-
de und anderer böser Geister steck-
ten, die mich durch die kahlen Schei-
ben beobachteten. Ich versuchte über
solchen Unsinn zu lachen, wünschte
mir aber von ganzem Herzen, die
starrende Nacht aussperren zu kön-
nen.
Zuerst musste das Feuer geschürt
werden. Das tat ich und nahm dazu
den übriggebliebenen Torf im Korb.
Bald wurde ich mit einer tröstlichen
kleinen Flamme belohnt, die das

dunkle Zimmer spärlich erhellte.
Dann trug ich den Korb in den Hof
und fiillte ihn wieder mit Torf auf;
die Hintertür liess ich offenstehen.
Ich lauschte eine Weile an der Stall-
tür, ob Pferdehufe im Stroh raschel-
ten, doch noch immer war alles still
und leer. Ziemlich ratlos und nieder-
geschlagen kehrte ich in die Küche
zurück.
Ich war wieder entsetzlich hungrig,
und dazu noch die Kälte, die mich
aufgeweckt hatte - das nahm mir al-

160



len Mut. Ich wollte das Anwesen
meines Onkels noch ein bisschen
mehr auskundschaften, bevor es ganz
dunkel wurde, aber ich wusste, dass

ich nicht mal den Mut haben würde,
einer Fledermaus zu begegnen, wenn
ich in meinem hungrigen Zustand
hinausging.
Es gab nur einen Schrank in der Kü-
che, und ich vermutete, dass dort
auch die Lebensmittel aufbewahrt
wurden. Ich hoffte, mein Onkel wür-
de mich bei seiner Rückkehr nicht
beim Plündern des Schrankes ertap-
pen, doch ich war entschlossen, mich
dann auf keinen Fall zu entschuldi-
gen.

Ach, es gab wenig genug zu plün-
dern. Ein Stück trockenes Sauer-
milchbrot und ein Schnitz Speck von
der Grösse einer Zwiebel war alles,
was ich fand. Daneben aufdem kah-
len Bord stand eine halbvolle Kanne
mit schalem Bier, in dem eine Spinne
schwamm, die von dem Alkohol re-
gelrecht konserviert war. In einem
Schubfach des Tisches stöberte ich
eine Gabel auf, mit der ich sie her-
ausfrschte. Mit derselben Gabel hielt
ich den Speck dicht ans Feuer, bis er
gebraten war. Leise schwebten
Ascheteilchen darauf, so dass er wie
ein kleiner, nasser Trofbrocken
schmeckte. Dem Brot war ein kurzer,
blassblauer Bart gewachsen. Ich re-
dete mir ein, dass das gesund war,
sehr gut, wie ich wusste, gegen

Schnittwunden am Finger, und

schickte es dem Speck hinterher. Es

war knochentrocken, und liess mei-
nen Blick zweifetnd zu dem Bierkrug
wandern. Die ertrunkene SPinne

störte mich daran, aber zu guter Letzt
goss ich einen Schluck in einen ange-

schlagenen Becher von der Anrichte,
machte die Augen zu und kostete. Ich
fand, es schmeckte. Vielleicht hatte
die Spinne dem Bier einen besonde-
ren Geschmack verliehen.
Im Schubfach der Anrichte fand ich
eine alte Kerze, Mäuse hatten daran
geknabbert, wie ich an den SPuren

von Zähnen feststellte. Ich zündete

sie am Feuer an und stellte sie wieder
aufs Fensterbrett. Ihr kleines, gelbes

Gesicht schaute im Widerschein des

Glases zurück, und ihr Licht warf rie-
sige, düstere Schatten im Zimmer.
Jetzt hörte ich, wie derWind im Haus
heulte und stöhnte, und einen
Augenblick lang hätte ich am lieb-
sten eingestimmt. Zu Hause hatte ich
nie Angst vor der Dunkelheit.
Abends war das Licht aus unserer of-
fenen Türe eine gute Meile weit zu

sehen, und meine Mutter erfüllte,
wenn sie in der Küche hantierte,
durch ihre Gegenwart das ganze

Haus mit Wärme und Sicherheit.
Unser Haus war klein, gar nicht zu

vergleichen mit dieser gewaltigen,
unheimlichen Kaserne, wo sich eine
ganze Armee versteckt halten konn-
te, ohne entdeckt zu werden.
Ich öffnete die Hintertür. Es war hel-
ler, als es von drinnen den Anschein
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SGhörB, gesundeZähne

Liebe Mädchen, liebe Buben!

Tragt Sorge zu Euren Zähnen. Macht sie schön
und schützt sie vor dem Zerfall. Putzt die Zähne
so oft als möglich mit Trybol Zahnpasta.

Trybol enthält Fluor, das die Zähne härter
macht, und Kamille, die das Zahnfleisch gesund
hält. Bittet deshalb Eure Mutter, Euch Trybol
Zahnpasta zu geben. Härtere Zähne bekommen
viel weniger Löcher, und gesundes Zahnfleisch
schützt den Zahnhals, die empfindlichste Stelle
des Zahnes.

Nur Trybol Zahnpasta enthält Fluor und Kamiile.
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hatte. Der Mond hatte einen Hoi es

würde wohl später noch regnen. Ich
ging lieber auf diesem Wege hinaus,
denn ich hatte keine Lust, mich
durch das dunkle Haus zu tasten. Un-
ten, hinter dem Torfbunker, hatte ich
ein hölzernes Tor bemerkt, das ins

Freie führte, und als ich hinkam,
stellte ich erfreut fest, dass es nicht
verriegelt war. Am Tor fingen die
Bäume wieder an, an ihnen lief ein
ganz schmaler Pfad entlang. Ich folg-
te ihm, bis er die Bäume hinter sich

liess und allmählich zum Meer hin-
unterführte. Ich hörte, wie sich die
Wellen über den Kiesstrand wälzten.
Kurz darauf sah ich die im Mond-
licht funkelnde Brandung. Ich be-

fand mich wohl auf dem nur von
meinem Onkel benutzten Pfad zum
Meer und fragte mich, ob mir endlich
ein Zeichen verriet, wo er sich auf-
hielt.
Der Strand war steinig, wie ich nach
den Geräuschen der Wellen vermu-
tet hatte. Zwei Riffe, etwa einen hal-
ben Kilometer voneinander entfernt,
bildeten eine Art Bucht, und dazwi-
schen war ein kurzer Landesteg in die
See gebaut worden. Der Strand hier
ftillt bestimmt steil ab, dachte ich,
denn im Dämmerlicht war zu erken-
nen, dass das Wasser am Ende des

Stegs dunkel war und die Wellen sich

erst zu brechen begannen, als sie fast

am Ufer waren. Dort draussen war
ein Boot vertäut, an seinem Bug hing
eine brennende Laterne.

Der Pfad, der mich vom Haus bis
hierher geliihrt hatte, war nun zu En-

de, und man kam nur noch oben am

Strand weiter. Zu meiner Rechten la-
gen Felder, von locker gefügten
Steinmauern begrenzt, links von mir
war ein mit Gras bewachsener

Damm, der in niedrige KliPPen aus-

lief. Ich trat näher an die Mauer her-
an, um das Boot besser sehen zu kön-
nen, und plötzlich hüpfte mein Herz
derartig, dass ich glaubte, es sei mir
gegen die Zähne geschlagen. Ich
stand still wie ein Jagdhund und
lauschte.
Auf der anderen Seite der Mauer un-

terhielten sich zwei Personen leise

auf irisch. Gleich wurde mir klar,
dass sie von meiner Anwesenheit
nicht das geringste ahnten. Sie waren
zu eifrig damit beschäftigt, durch
Mauerlöcher das Boot zu beobach-
ten. Anfangs dachte ich daran, etwas

hinüberzurufen und zu fragen, ob sie

meinen Onkel gesehen hätten, aber
im nächsten Augenblick blieben mir
die Worte in der Kehle stecken. Eine
gedämpfte Stimme hatte hitzig ge-

sagt:
<Mit meinem scharfen Messer erle-
dige ich den Kleinen, und du nimmst
dir den anderen vor.)
<Nein, neinlu sagte die zweite Stim-
me. (So nicht. Wir müssen uns zu-

sammentun, sie gefangennehmen
und den Wachleuten übergeben.l
<Den WachleutenlD Die Stimme
klang verächtlich. <Die sagen ihnen
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bloss, sie sollen in Zukunft recht brav
sein, und lassen sie dann wieder lau-
fen. Wir können ihnen nichts bewei-
sen.))

<Da hast du rechtrr, entgegnete der
zweite. <Aber ich will trotzdem
nichts von Messern wissen. Steck auf
der Stelle dein Messer ein, Roddy!
Ich weiss, du hast es in der Hand.u
<Ja, ja, schon gutD, sagte der mit dem
Namen Roddy mürrisch. <Aber
wenn wir zu lange warten, entwi-
schen sie uns vielleicht.l
<So lange warten wir nicht>, sagte
der andere grimmig.
Es entstand eine Pause, und ich kam
aufden Gedanken, ich selber könnte
der <Kleinel sein, der mit einem
Messer erledigt werden sollte, und
mein Onkel der andere. Höchstwahr-
scheinlich hatte dieses blutrünstige
Gespann meine Ankunft im Haus
beobachtet und glaubte, ich sei her-
gekommen, um meinem Onkel aus
seinen Schwierigkeiten zu helfen,
wie immer diese aussehen mochten.
In dem Augenblick wünschte ich, ich
hätte den Rat des alten Patrick Joyce
befolgt und wäre nach Borris zurück-
gekehrt, wo wir keine Messer bei uns
trugen, um unschuldige Fremde zu
überfallen.
Mir blieben nur wenige Sekunden
für diesen sinnlosen Wunsch, denn
ich erlebte die zweite überraschung.
Unten am Boot machten sich zwei
Gestalten zu schaffen. Sie zeichneten
sich einen Augenblick lang von dem
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letzten grünen Lichtstreifen über
dem Meer ab. Dann schickten sie
sich an, den Landesteg heraufzu-
kommen. Ich hörte den dumpfen
Tritt von Wasserstiefeln. Nun sass ich
in der Klemme. Ich wusste nicht, ob
ich wegrennen und damit riskieren
sollte, von diesen Banditen hinter der
Mauer verfolgt zu werden, oder ob
ich bleiben und mit den Männern
vom Boot reden sollte. Es sah aus wie
eins von den Connemara-Booten,
obgleich es aus dieser Entfernung
nicht genau zu erkennen war, und die
am Bug aufgehängte Lampe deutete
nicht auf etwas Geheimnisvolles.
Vielleicht war einer von den beiden
mein Onkel, der endlich nach Hause
kam. Als die beiden Männer vom
Landesteg aufs Gras traten, erkannte
ich, dass einer von ihnen sehr klein
war. Wahrscheinlich ist das <der
Kleineu, dachte ich und fühlte mich
mächtig erleichtert. Ich wich zurück
in den Schatten und versuchte, völlig
mit der Mauer zu verschmelzen. Ich
wollte warten, bis die Männer bei mir
waren, und dann kühn vortreten und
mich vorstellen. Sie gaben sich keine
Mühe, leise zu gehen. Warum sollte
mein Onkel sich auch in sein eigenes
Haus zurückschleichen, dachte ich,
wie ein Dieb oder ein Feigling?
Aber als sie näher kamen, blieb der
Grosse stehen und zündete mit
einem Streichholz seine Pfeife an. In
der spärlichen Beleuchtung sah ich
ein grobes, dunkles Gesicht mit einer



Hakennase und - mir blieb beim An-
blick der Mund offenstehen - lan-
gem, fettigem schwarzem Haar, das
ihm in Locken bis auf die Schultern
fiel. Das war kein Ire. Ich fragte mich
kurz, ob der Kleine vielleicht mein
Onkel war, doch als sie an mir vor-
beikamen, sang er ein paar Takte
eines Liedes in einer fremden Spra-
che und wurde von dem andemjäh
zum Schweigen gebracht. Ich ver-
stand zwar die Sprache nicht, aber
der warnende Unterton in der Stim-
me des Grossen war leicht herauszu-
hören. Dann gingen sie ganz dicht an
mir vorbei, ohne meine Gegenwart
zu bemerken.
Mir zitterten jetzt die Knie, und am
liebsten hätte ich mich hingesetzt.
Aber zuerst musste ich warten, wäh-
rend meine beiden Nachbarn hinter
der Mauer noch einen Schwatz hiel-
ten. Roddy jammerte um die grossar-
tige Gelegenheit, die er vertan hatte,
sein Kumpan versuchte ihn zu beru-
higen, schien aber doch seine eigene
Vorsicht zu bedauern.
Ich lehnte mich gegen die Mauer und
dachte darüber nach, was das alles zu
bedeuten hatte, auf welches
Schlachtfeld ich geraten war und
welches Land dieses ungewöhnliche
Paar hervorgebracht hatte, das so zu-
versichtlich auf das Haus meines On-
kels zuhielt. Es war nicht ihr erster
Besuch, das war mir klar. Sogar in
der Dämmerung hatten sie keine
Schwierigkeiten, den Weg zum Pfad

unter den Bäumen zu frnden. Und
meine Kerze im Fenster würde sie
geradewegs zur Küchentür führen.
Jetzt rüsteten meine Nachbarn hinter
der Mauer zum Aufbruch. Ich reckte
mich und spähte über den Rand, aber
in der Dunkelheit konnte ich bloss
zwei dunkle Gestalten sehen, die
über das Feld gingen und in der
Nacht untertauchten. Jetzt, da mich
sogar die Angst verlassen hatte, fühl-
te ich mich sehr einsam.
Ein unerwarteter Windstoss, der ein
paar schwere Regentropfen mit sich

trug, brachte mich zu mir selber. Ich
lief den Grasstreifen hinunter und
den Bootssteg entlang. Hoffentlich
änderten die Männer nicht ihren
Plan und kamen zurück, bevor ich
Zeithatte, das Boot zu untersuchen.
Die nassen Steinplatten waren
schlüpfrig von Tang, denn die Flut
hatte noch nicht voll eingesetzt, und
auf dem letzten Teil des Weges muss-

te ich meine Schritte mit Bedacht set-

zen.

Noch ehe ich das Boot ganz aus der
Nähe sah, erkannte ich an seiner

Form, dass es ein kleines Fischerboot
aus Connemara war. Das sPärliche
Mondlicht schien auf seine geteerten

Seiten, es versilberte den Mast und
die Schoten. Ich legte mich auf den

nassen Steinen platt auf den Bauch

und las den Namen. Es hiess

(St. BrendanD und wirkte seetüchtig
genug, den Atlantik zu überqueren,
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Fliegerbücher
aus einem

f lugbegeisterten
Verlag

Waltor Jost

Rufzeichen: Haifa
Ein Pa.sagior erlebt die Entführung der
Swi$air DC-8 ( Nidwalden D und als Gei-
sel den Krieg der Fedayin
320 Seiten, davon I 6 Seiten Schwarzweißfotos,
13 x 20 cm. Leinen. Fr. 1 9.80
Ffemdsprachige Ausgabe erschien in hollän-
disch.

Statt in New York landete am 6. Septemberl 970
die Swissair DC-8 auf einem improvisierten
Flugfeld in der jordanischen Wüste - entführt
von dercVolksfront für die Befreiung Palästinasl,
die damit die bisher umfangreichste Entfüh-
rungsaktion in del Geschichte der Zivilluftfahrt
einleitete. Drei Wochen voller Angst und Un-
gewißheit verbrachte WalterJost in der Gewalt
der Fedayin.

Robert Fretz

Swissair - im Kampf
und Aufstieg
Ein autobiographlscher Boitrag zur Ge-
schichte der Swi$air
320 Seiten und I Seitsn Schwazweißbilder
Fr.19.80
Da derAutor, zunächst als Pilot und Flugkapitän
und später in leitendsr Funktion, von den frü-
hesten Anfängen an dabei war, hatts er, bis er
1967 in den Ruhestand tra! Gelegenheit, das
Auf und Ab in der Entwicklung der Swissair aus
nächster Nähe mitzue;leben.

Erhältlich in allen Buchhandlungen

Carl H. Pollog/Erich Tilgenkamp

Pioniere der Aviatik
Tollkühne Piloten entdeckon die Welt
384 Seiten Text, 16 Seiren Schwazweißbildor,
14x21,8 cm, Leinen, Fr.19.80
rsBN 3-7263-6114-6
Beim Versuch, den uralten Flugtraum der
Menschheit zu verwirklichen. haben unzähligo
Forscher und Piloten ihr Leben aufs Spiel gs-
setzt. lhnen ist nicht nur die Entwicklung des
Flugwesens,sondern auch d ie bemannteMond-
landung zu verdanksn. Diesen kühnen Pionie-
ren und ihren wagemutigen Erstflügen ist d6t
Band rPioniere der Aviatik) gswidmet. Mit
Freiballonen,Luftschiff en und primitiv gebauten
Flugzeugen überflogen sie Schneewüsten und
Sandöden, sie überquerten Bergriesen und wei-
te Meere,sie kreuztenüberUrwäldern undSümp-
fen und entri$en den bisher unzugänglichen
Gebieten ihre jahrtausendealten Geheimnisse.

Jean Zumbach

Mister Brown
Mein Leben als Flieger, Schmuggler und
Abenteurer
Lebensbericht Übersetzung aus dem Franzö-
sischen (< Mister Erown )) von Willy Thaler.
384 Seiten und 8 Seiten Schwarzweiß-Fotos,
Leinen, 12,8 x 21,2 cm. Fr. 26.50.
Es gibt sie noch, die Abenteurer, die Piraten und
Vagabunden I Einer der unglaublichsten Vertre-
ter dieser Gattung nsnnt sich schlicht und ein-
fach (Mistel Brownr. Vom Paß hsr ist er
Schweizer und heißt Zumbach.
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wie es Sankt Brendan, der Seefahrer,
in ebensolchem Boot getan hatte.
Aber was machten die beiden Frem-
den auf einem irischen Fischerboot,
grübelte ich. Plötzlich kam mir der
entsetzliche Gedanke, der Besitzer
des Bootes könnte an Bord sein und
mich vom dunklen Geviert des Lade-
raumes aus beobachten. Ich lag so

still wie ein Kaninchen, das vom
Wiesel erspäht wurde, und die einzi-
gen Laute, die an mein Ohr drangen,
waren das Glucksen des schwarzen
Wassers zwischen Boot und Steg und
das schwere Brausen des Windes
hoch über mir. Ich stahl mich davon
wie eine Schlange, die durch den
Dschungel gleitet, und kroch dicht
am Boden, bis ich das Ende des Stegs

erreichte. Dann stand ich auf und
flitzte zum Pfad. Einmal blickte ich
zurück, ob mir ein riesiger Schatten
folgte, aber nur der Mond lugte neu-
gierig aus sturmgetriebenen Wolken
auf mich herunter.
Als ich den Pfad erreicht hatte, ging
ich vorsichtiger. Ich hatte eine Ab-
neigung gegen diese freie Natur ge-

fasst, wo hinter Mauern von Messern
geflüstert wurde, wo ein Riese mit
vorstehenden Eckzähnen im Lade-
raum eines Bootes lauerte und dar-
auf wartete, irgendeinem unschuldi-
gen Vorübergehenden den Kopf ab-
zubeissen. Ich war entschlossen,
mich bis zum Morgen im Haus mei-
nes Onkels zu verbarrikadieren und
mich mit dem ersten Morgengrauen

auf den Heimweg zu machen. Ich
hatte genug Aufregung für eine gan-
ze Reihe von Jahren gehabt.
Ich beschloss, die Haustür zu benut-
zen, und folgte dem Pfad, der seitlich
am Haus entlangführte. Als ich am
Küchenfenster vorbeilam, sah ich,
dass meine Kerze nicht mehr leuch-
tete. Vielleicht ist sie herunterge-
brannt, dachte ich, denn sicher war
ich fast eine Stunde lang fort gewe-

sen. Ich hielt mich dicht am Haus, bis
ich die Ecke erreichte, wartete mit
klopfendem Herzen und lauschte.
Alles war vollkommen still, bis auf
das Achzen der hohen Bäume. Ich
vermutete, die beiden Besucher wa-
ren, nachdem sie das Haus verlassen
vorgefunden hatten, weiter ins Dorf
gegangen, um etwas zu trinken und
mit den Leuten zu schwatzen, wie es

fremde Fischer immer taten.
Aber als ich zur Haustür kam, war sie

fest verriegelt. Ich stemmte mich mit
aller Kraft dagegen, aber ebensogut
hätte ich gegen die Steinwand dane-
ben drücken können. Ich lief den
Weg, den ich gekommen war, zurück
und fand das Hoftor offen. Dafür
war die Küchentür abgeschlossen,
und durch das kleine Fenster dane-
ben sah ich verführerisch mein Feuer
glühen.
Schon hatte ich die Hand erhoben,
um gegen die Tür zu trommeln, als
ich innehielt. Es war meine eigene

Schuld, dass ich ausgesperrt war; ich
hätte mich nicht vom Feuer wegrüh-
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ren und lieber auf meinen Onkel
warten sollen. Vielleicht war er jeat
dort drin und bewirtete seine Gäste
mit dem Rest Bier aus der Kanne und
den wenigen Krümeln verschimmel-
tem Brot, die ich auf dem Tisch lie-
gengelassen hatte.
Es war der Gedanke an diese Mahl-
zeit, der mich wieder vom Haus ver-
trieb. Wenn mein Onkel so knickrig
war, wie der Zustand seiner Vorrats-
kammer zu verraten schien, dann
hatte es keine Eile, seine Gesellschaft
zu suchen. Ich machte kehrt und wi-
derstand der Versuchung, der Tür
einen kräftigen Tritt zu versetzen.
Zuerst war ich nicht sicher, wo ich die
Nacht verbringen sollte. Da war der
Stall, warm und einladend und noch
leer. Ich hatte schon in Ställen ge-
schlafen und sie immer als ganz an-
genehm empfunden, voller Duft
nach Leder und Pferden. Ich sah in
einem anderen Schuppen nach, in
dem ein schläfriges Huhn gähnte,
während ich zögernd davorstand.
Aber Hühner sind unangenehme
Kreaturen, jedenfalls hatte ich keine
Lust, ihre Gastfreundschaft in An-
spruch zu nehmen, wenn sie mir von
meinem Onkel verweigert worden
war. Gewiss, ich konnte zu Patrick
Joyce zurückgehen, sicherlich würde
ich eine Schlafstelle kriegen und so-
gar zu so später Stunde willkommen
sein. Aber ich wollte ihn nicht sobald
wiedersehen und zugeben müssen,
dass mein Onkel mich ausgesperrt
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hatte. Auch wollte ich niemand von
den Leuten im Ort bitten, mich auf-
zunehmen, denn ganz bestimmt wür-
den sie mich ausfragen wollen.
Da fiel mir die kleine Lichtung im
Wald wieder ein, durch den ich vor
ein paar Stunden gekommen war.
Um im Freien zu übernachten, war
es recht spät im Jahr, doch die Bäume
standen dort so dicht, dass ich gewiss
Schutz unter den verzweigen Asten
finden konnte. Ich würde mir ein La-
ger in dem herabgefallenen Laub
bauen und dort bis zum Morgen sit-
zen bleiben.
Den Weg in den Wald fand ich mü-
helos und stand sofort in tiefster
Dunkelheit. Trotzdem war es ein-
fach. sich auf dem kleinen Pfad zu
halten, denn jedesmal, wenn ich ihn
zu verlassen versuchte, stiess mich
der spitze Finger eines Busches wie-
der zurück. So tastete ich mich vor-
wärts, bis ich einen Streifen Mond-
licht vor mir sah. Wenig später er-
reichte ich die Lichtung. Sie war von
einem weichen. unheimlichen Licht
übergossen, das dem kümmerlichen
Gras eine sonderbare Farbe verlieh.
Ich sah mich in der Runde der Baum-
stämme um, und mich überlief ein
Schauer, nicht nur vor Unbehagen,
sondem auch vom kalten Wind. Ein
paar schwere Regentropfen fielen
leicht prasselnd. Wenn mich jetzt
bloss meine Mutter sehen könnte,
dachte ich sehnsüchtig. Vor allem
erinnerte ich mich, dass sie mir heisse



Ziegelsteine zum Anwärmen ins Bett
legte, wenn ich lange auf der Suche
nach den Schafen draussen war.
Aber es hatte keinen Sinn,jetzt dararr
zu denken. Es war am besten, ein
Plätzchen zum Schlafen zu suchen,
denn ich wusste, am Morgen würde
mir meine Lage nicht mehr ganz so

schlimm vorkommen.
Ich wählte mir eine grosse Kastanie
aus, deren Wuneln sich wie Beine
ausstreckten und eine bequeme Kuh-
le bildeten, wo ich vor dem Wind
geschützt war. Die grossen, I?icherar-
tigen Blätter fielen schon herab, doch
eine kräftige Efeuranke kletterte den
Stamm hinauf und bildete dort oben
eine dicke Matte aus verschlungenen
Astchen und Blättern, so dicht wie
die Strohdächer in Connemara. Ich
hockte mich in die Höhlung zwischen
den Wurzeln, schaute nach oben und
konnte auch nicht ein Eckchen vom
Himmel sehen. Wäre nicht der elen-
de Wind gewesen, der um mich her-
um spielte, hätte ich es hier ganz be-
quem gehabt.
Ich lehnte mich an den Baumstamm
und schloss die Augen. Da war etwas
Knorriges, und ich konnte keine ge-

mütliche Lage frnden. Ich setzte mich
wieder auf - und dann konnte ich
gerade noch einen Schrei unterdrük-
ken.
Dort, ein paar Fuss von meiner Nase

entfernt, baumelte das Ende einer
Strickleiter. Daran bestand kein
Zweifel. Ihre Umrisse hoben sich ge-

gen das schwache Mondlicht deur
lich ab. Sie schaukelte sanft hin und
her.

*

Seit vielen Jahren bringt <Mein
Freund> Kostproben empfehlens-
werter neuer Jugendbücher und
macht die Leser aufmerksam auf
spannende Neuerscheinungen.
Unsere erste Kostprobe wurde mit
Erlaubnis des Herder-Verlages, Frei-
burg im Breisgau, dem Abenteuer-
buch <Das Haus an der Küste>> von
Eilis Dillon entnommen. Die düstere
Einsamkeit der irischen Landschaft
bildet den stimmungsvollen Hinter-
grund zur Mutprobe des tapfern Jim
O'Malley.
Luigi ist der Held der spannenden
Abenteuergeschichte <<Schmuggler

wider Willen>> des erfolgreichen Ju-
gendbuchautors A. R. Channel.
Schauplatz ist ein kleines Fischerdorf
an der italienischen Adriaküste
(Schweizer Jugend-Verlag, Solo-
thurn).
Faszinierend erzählt Nikolaus Mi-
chalewsky von den dramatischen
Versuchen, im Mittelmeer aus 230

Meter Tiefe ein Flugzeugwrack mit
einer wertvollen technischen Neue-
rung zu bergen. Der erregende Tau-
cherroman <<Tödliche Bergung>> ent'
wirft ein eindrückliches Bild von den

harten Anforderungen und den Ge-
fahren des Taucherberufes (Herder-
Verlag, Freiburg im Breisgau).
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Leif Esper Andenen

Auf der Flucht
Espens Mutter half, wo immer sie
konnte. Eines Tages brachte ihr eine
Frau ihr schwerkrankes Mödchen,
doch Espens Mutter sagte, es hätte die
Schwindsucht, sie könne da nicht
mehr helfen. Als das Kind starb,
tauchte das Gerücht auf, Espens Mut-
ler sei eine Hexe. Sie wurde auf dem
Scheiterhaufen verbrannt, Espen aber
ergriff in panischer Angst die Flucht.

Espens Kräfte waren längst aufge-
braucht, und er hielt sich nur mit der
Verbissenheit aufrecht, die Furcht,
Hass und Zorn einem Menschen ver-
leihen können. Aber auch diese
Kraft lässt nach, oft sogar ganzplötz-
lich. Als er über einen Graben
sprang, gaben seine Beine nach. Er
lief noch ein Stück weiter, ohne zu
stürzen. Dann liessen ihn seine Beine
endgültig im Stich. Er frel vornüber,
schlug auf, rutschte auf Gesicht und
Schulter ein Stück weiter, ohne sich
abzustützen. Dann lag er still; das
Gras war weich und feucht und kühl-
te sein erhitztes Gesicht.
Von einem umgestürzten Baum-
stamm am Fuss des Hügels erhob
sich ein Mann. Er wirkte gross und
kräftig, obwohl sein Körper nur aus
Knochen und Sehnen zu bestehen
schien. Sein Haarwar eisengrau, und
er trug ein langes, schwarzes Gewand
mit einer Kapuze.
Schon eine ganze Weile hatte der
Mann von seinem Platz aus den Läu-
fer beobachtet, der auf ihn zukam. Er
hatte auch die Rauchsäule gesehn,
die drohend und unheilverkündend
drüben im Westen stand, dort wo der
Fjord sich zu einem schmalen, von
Steilhängen umschlossenen Sund
verengte.
Der Läufer war kaum zweihundert
Metervon dem Baumstamm entfernt
zusarnmengebrochen. Der Mann
ging zu ihm hin. Trotz seines knochi-
gen Körperbaud bewegte er sich ge-



schmeidig wie eine Katze. Minuten
später beugte er sich über den Frem-
den, der halb verborgen im hohen
Wiesengras lag. Er fasste ihn an der
Schulter und drehte ihn behutsam
auf den Rücken. Es war ein Junge,
vielleicht fünfzehn oder sechzehn
Jahre alt. Seine weit geöffneten, ge-

röteten Augen starrten zum Himmel
hinauf. Sein Brustkasten hob und
senkte sich keuchend. Schaum stand
in seinen Mundwinkeln.
Der Mann blieb stehen und schaute
dem Jungen ins Gesicht. Dann schob
er vorsichtig seinen Arm unter den

Kopf des Jungen und wischte ihm
mit der Hand den Schaum vom
Mund. Der Junge bemerkte es nicht.
Mit leeren Augen starrte er in den
Himmel. Nur sein pfeifender Atem
verriet, dass er noch lebte.
(Musstest du fliehen, mein Junge?>

Die Stimme des Mannes war tief und
kräftig, aber sie klang freundlich.
Langsam kehrte in die Augen des

Jungen Leben zurück. Er drehte den

Kopf und sah den Mann an. Dann
flüsterte er heiser: <Sie... sie haben
meine Mutter verbrannt! >

Sein Körper erschlaffte, seine Augen
schlossen sich, sein Kopf sank auf die
Seite. Der Junge hatte das Bewusst-

sein verloren.
Langsam erhob sich der Mann. Seine

Kiefermuskeln spannten sich, und
seine Stirnadern schwollen an. Er
reckte die Faust dem Rauch am Ho-
rizont entgegen. Dann schrie er, und

seine Worte rollten über den Fjord:
<Ihr Bestien! Ihr verfluchten Be-

stien!l
Er beugte sich wieder über den Jun-
gen und hob ihn vorsichtig auf.
Rasch stieg er mit seiner Last den
Hang hinauf und auf die Bäume zu.

Oben wandte er sich noch einmal
um. Eine leichte Abendbrise liess die
stickige Sommerluft erzittern; lang-
sam löste sich der Rauch auf, wie ein
schwarzes Zeichen, das von einer
gnädigen Hand weggewischt wird.
Dann verschwand der Mann hinter
den Bäumen.

Langsam kehrte der Junge ins Be-

wusstsein zurück. Anderthalb Tage
waren vergangen, seit er auf der Wie-
se zusammengebrochen war. Mei-
stens hatte er still dagelegen. Hin und
wieder hatte er im Schlaf gewimmert,
ein paarmal sogar geschrien.

Während der ganzen Zeit hatte der
Mann neben ihm gesessen oder war
in seiner Nähe geblieben. Als der
Junge endlich zu sich kam, sass der
Mann an seinem Lager und hielt sei-

ne Hand. Der Junge schien es nicht
einmal zu merken. Seine Augen wa-

ren so leer wie damals, als er auf der
Wiese lag. Lange sass der Mann und
schaute ihn an. Dann fragte er:
<Nun, mein Junge, geht es dir bes-

ser?u Es schien, als wecke die Stimme
den Jungen erst auf. Mit einem leich-
ten Schrei fuhr erzusammen und zog

seine Hand zurück.
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<Wer bist du? Wo bin ich?r
Er wollte aufspringen. Aber der
Mann drückte ihn sanft aufs Lager
zurück.
<<Sei ganz ruhig! Hier tut dir niemand
etwas Böses! Ich heisse Hans. Man-
che nennen mich den (Grossen

Hansl, andere sagen <Kluger Hans>

zu mir. Ich habe dich unten im Tal
gefunden!r
Die Stimme des Jungen brach. Er
rollte sich auf dem Lager zusammen
und vergrub sein Gesicht in den Ar-
men. Sein Körper fing an zu zittern.
(Das weiss ich! Sag mir, wie du
heisst. Dann kannst du weinen. Das

hilft. Vielleicht.r>
Er legte seine Hand auf den KoPf des

Jungen und strich ihm übers Haar.
Lange schwieg der Junge. Es war, als

wage er nicht zu glauben, dass er
einem Menschen begegnet war, der
nichts Böses mit ihm im Sinn hatte.
Noch immer strich ihm der Mann
übers Haar, über den Nacken, über
den Rücken. Langsam begannen sich

die Muskeln des Jungen zu entsPan-
nen. Er streckte die Beine aus und
drehte sich um. Nun lag er auf dem
Rücken.
<Ich heisse Esben.u
Dann, endlich, konnte er weinen.
Tief unten in den Eingeweiden löste

sich ein Krampf. Es war ein Weinen,
das nicht durch körperliche Schmer-
zen ausgelöst wird und das doch in
der Seele des gepeinigten Menschen
vieles lösen kann. Für solch ein Wei-

nen gibt es keinen Trost. Es hört erst

auf, wenn man sich leergeweint hat.

Der Mann kannte dieses Weinen. Er
ging zum Herd und stocherte in der
Asche herum. Bald darauf züngelten
die ersten Flämmchen hoch, und es

dauerte nicht lange, bis würziger Es-

sensduft die Hütte erfüllte. Esben

hatte sich ausgeweint. Erschöpft und
still lag er da. Der Essensduft stieg

ihm in die Nase, in seinem Mund
sammelte sich das Wasser. Sein Ma-
gen hatte sich schon beinahe daran
gewöhnt, ohne Essen auszukommen.
Doch nun merkte Esben, wie sich ein
saugendes, fast schmerzhaftes Ge-
fühl in ihm ausbreitete. Mit geschlos-

senen Augen lag er da, bohrte sich

die Faust in die Magengrube und
zwang sich, den Speichel immer wie-

der hinunterzuschlucken, der ihm im
Mund zusammenlief. Da kam Hans
mit einem derben Tonkrug.
tTrink! Das wird dir guttun. Wann
hast du zum letzten Mal gegessen?u

<Ich weiss es nicht mehr.l
Esben trank die warme, würzige
Kräutersuppg. Sie war bitter und
dennoch süss\ und sie schmeckte

nach Sommer und sonnendurch-
glühter Erde.
Hans füllte den Krug noch einmal,
und nun schwammen Kräuter und
kleine Fischstücke in der Suppe. Es-

ben ass und trank. Allmahlich breite-
te sich prickelnde Wärme in seinem

Körper aus. Esben schob die Schaf-

felldecke zur Seite und setzte sich
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aluf . Zum ersten Mal schaute er sich
den Mann richtig an, der ihn bei sich
aufgenommen und gepflegt hatte.
Sein Blick glitt über die lange
schwarze Kutte, über den Bart, die
Haare. In den Augen des Fremden
kam sein Blick zur Ruhe, und mit
einmal fühlte sich Esben geborgen.
Es waren die gütigsten Augen, denen
er je begegnet war. Sie waren nicht
sanft und mild, sondern stark und gut
und von einer unbestimmbaren Far-
be, die alle Farbtöne in sich barg.
Diese Augen schauten ihn ruhig und
ernst an, bis Esben verlegen seinen
Blick weiterwandern liess über die
Wände, die aus unbehauenen Baum-
stämmen errichtet und mit Moos ab-
gedichtet waren. Von der Decke hin-
gen Kräuterbüschel, und in der hin-
tersten Ecke befand sich im Halb-
dunkel die Feuerstelle mit dem Ton-
geschirr. Nur wenige einfache Mö-
belstücke standen in der Hütte: eine
Liege, ein paar Schemel und ein
Tisch, alles aus rohen Brettern ange-
fertigt. In einer Ecke bemerkte Esben
eine kleine Truhe mit Eisenbeschlä-
gen. In der anderen Ecke lagen aller-
lei Angelgeräte und Netze. Die helle
Vormittagssonne fiel in einem schrä-
gen Balken durch die Tür, und die
Flügel der Insekten schossen winzige
Blitze, wenn sie durch den Eingang
hereinschwirrten. Ganz oben unter
dem Dach befanden sich zwei öff-
nungen, die mit einer Schweinsblase
abgedeckt waren. Es roch nach ge-
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trockneten Kräutern, nach Harz,
nach Meer und Tang.
Lange sass Esben so da und schaute
sich alles an. Der Mann schwieg.
Schliesslich blickte Esben ihn fra-
gend an: <Wohnt sonst niemand
hier?>
<Nein. Bis vorgestern habe ich hier
allein gewohnt. Du kannst hierblei-
ben, wenn du möchtest. Aber das
musst du selber entscheiden.>
<Bin ich denn schon seit vorgestern
hier?u
<Ja, und du solltest noch ein paar
Tage hierbleiben. Wenn du dich er-
holt hast, werden wir weitersehen.u
Der Junge schwieg. Er schaute zur
Tür hinaus. Am Fuss des Hanges
standen Kiefern und junge Birken.
Ein wenig weiter draussen lag der
Fjord. Alles wirkte friedlich und ru-
hig. Esben fühlte sich auf einmal an-
genehm warm und schwer. Als er sich
zu dem Mann umdrehte, klang seine
Stimme ruhiger: <Ich glaube schon,
dass ich gerne hierbliebe, wenn du
mich behalten magst.D
<Aberja, das sagte ich doch bereits.
Komm mit. Ich will dir zeigen, wie
wir hier wohnen.u
Sie gingen den schmalen Pfad zu den
Wiesen hinunter. Unten blieben sie
stehen. Von hier aus konnte man die
Hütte schon nicht mehr sehen, selbst
wenn man wusste, wo sie stand. Sie
war halb in den Hang hineingebaut,
und den Rest verbargen die Bäume.
<rAuch wenn du die Hütte nicht



siehst, kannst du sie leicht findenl,
sagte der Mann. <Der Hügel ist an

dieser Stelle am höchsten, und auch

die Bäume und Büsche stehen hier
besonders dicht.l
Hans ging weiter voran. Er wandte

sich nach Osten und folgte einem

schmalen Pfad, der am Fusse des Hü-
gels entlangführte. Nach ein Paar
hundert Metern senkte sich der Hö-
henzug, und sie erreichten ein breites

flaches Tal, das sanft zum Hinterland
anstieg. Der Boden war hier nicht be-

stellt. An vielen Stellen ragten dunk-
le Wacholderbüsche aus dem Blau-

beer- und HimbeergestrüPP. Hans

setzte sich ins Heidekraut und wies

auf das Tal.
<Jenseits dieser Hügel liegt Borup. Es

ist ein Dorf, wie du es überall hndest.

Hinter Borup istWeideland und Hei-
de. Wenn du am Fjord entlang nach

Osten wanderst, kommst du zu

einem anderen Dorf, das draussen

am Wasser liegt. Der Fjord ist wich-
tig für uns. Er gibt uns Nahrung. Du

musst lernen, ihn zu resPektieren,

dann wird er auch dich achten.

Komm, wir wollen zum Boot hinun-
tergehen! I
Gemeinsam gingen sie hinunter zum

Strand. Da lag, auf zwei Pftihlen auf-
gebockt, ein breiter, stabiler Kahn.
Er roch nach Teer und nach Pech.

<lch habe das Boot gerade in Ord-

nung gebracht. Deswegen liegt es

noch an Land. Hilf mir, es ins Wasser

zu lassen. Wir werden noch etwas

hinausrudem, um zu sehen, dass wir
einen Fisch fürs Abendessen fan-
gen.))
Es war nicht schwierig, das Boot ins

Wasser zu lassen. Bald glitten sie auf
den Fjord hinaus. Für Esben war dies

alles ganz neu. Wohl kannte er den

Fjord, aber nur von der Landseite.
Auf dem Wasser war er noch nie ge-

wesen. Und auch vom Fischen ver-

stand er nichts. Er wunderte sich' wie

unbeirrt der Mann auf die Fischreu-

sen zuruderte, denn nur ein Holz-
pflöckchen, das auf dem Wasser

schwamm, verriet, wo sie lagen. Eine

Leine verband das Holzstückchen
mit der Reuse, die auf dem Grund
des Fjords lag.
Die ersten beiden Reusen waren leer.

Doch die nächsten waren schon vol-
ler Aale. Bald lagen sechs schöne

grosse Fische auf dem Boden des

Bootes. Aber Hans schien damit noch

nicht zufrieden zu sein- Enttäuscht

brummte er etwas vor sich hin und
spähte über das Wasser.
(Was ist denn los?l
Esben konnte nicht begreifen' dass

jemand mit einem solch reichen

Fang unzufrieden war.
<Eine Reuse fehlt. Der HolzPflock
muss sich von der Leine gelöst haben

und abgetrieben sein. Wir müssten

viel Glück haben, wenn wir die Reu-

se wiederfünden.l
Sie ruderten lange hin und her. Es-

ben starrte ins Wasser. Doch es war

schwierig, etwas zu erkennen: Die
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Reusen lagen auf einer Muschel-
bank, und der Grund war dort eben-
so dunkel wie die Reusen.
Nachdem sie eine Weile herumge-
sucht hatten, richtete der Mann sich
auf. <rKomm, lass uns heimrudern!
Ich verstehe es zwar nicht, aber die
Reuse ist einfach fort.>
Er warf noch einen Blick auf den
Fjord hinaus und stutzte.
(Da stimmt etwas nicht! Sie liegt dort
hinten. Ich kann das Holzstückchen
sehen, aber dort habe ich sie nie aus-
gelegt, und abgetrieben kann sie des-
wegen nicht sein, weil sie dann gegen
die Strömung geschwommen wäre.
Mal sehen, was da los ist?rl
Hans ruderte, und Esben sass im Bug
und beobachtete das Holzklötzchen,
das ruhig auf dem spiegelglatten
Wasser schwamm. Der Grund hatte
sich verändert. Sie befanden sich
nicht mehr über der Muschelbank,
sondern über Sandboden. Da sah Es-
ben die Reuse unten am Grund.
<Hans! Da... da schau, ein Riesen-
fisch!>
Ja, es war ein riesiger Fisch, auch
Hans war überrascht. Flink warf er
den Ankerstein aus und lehnte sich
über die Bootswand.
<rlch muss hinunter. Es ist ein Lachs,
der grösste, den ich je im Fjord gese-
hen habe. Er sitzt mit den Kiemen in
der Reuse fest.u
Hans hatte seine Kutte ausgezogen
und stand jetzt nackt in der Sonne.
Mit einem Fuss trat er auf die Boots-

176

kante. Dann sprang er ins Wasser,
das ihm nur bis zur Brust reichte. Der
Lachs schlug mit dem Schwanz um
sich, um zu entkommen, aber seine
Kiemen sassen unrettbar in der trich-
terförmigen Öffnung der Reuse fest.
Hans packte die Reuse mit der einen
Hand und versuchte, den Schwanz
des Fisches zu erwischen. Endlich ge-
lang es ihm. Er klemmte den
Schwanz des Fisches unter seinem
Arm fest, und damit war der Kampf
beendet. Hans warf den Fisch und
die Reuse ins Boot.
<Los, Esben, halt ihn fest!D
Esben warfsich über den Lachs und
hielt ihn, während Hans ins Boot zu-
rückkletterte. Einen Augenblick spä-
ter lag der Fisch still auf dem Boden
und rührte sich nicht mehr.
tlch glaube, du hast mir Glück ge-
bracht, Freundchen! Lass uns heim-
rudern. Wir haben es heute gut ge-
macht.u
Dann glitten sie zum Ufer hinüber.
Esben sass aufdem Boden des Bootes
und schaute sich den Fisch an. Be-
hutsam liess er seinen Zeigefinger
über die blanken Schuppen gleiten.
<Er ist schön...>
<Ja, und tapfer war er auch. Er hat
gut gekämpft.r

Plötzlich musste Esben wieder an
den Scheiterhaufen und die Schreie
denken. Nichts von dem, was er am
Vormittag erlebt hatte, konnte ihn
mehr ablenken. Er spürte ein wür-



gendes Gefühl im Hals, in seinen
Augen brannte es.

Dann brach er in Tränen aus.
Hans liess ihn weinen, bis sie mit den
Fischen oben zur Hütte kamen. Da
legte er seine Hand auf die Schulter
des Jungen:
(Komm mit hinaus in die Sonne, er-
ähl mir alles von Anfang anll

{<

Das Buch <rHexenJieber>>, aus dem
wir mit Erlaubnis des Benziger-Ver-
lages, Zürich, die Textprobe abge-
druckt haben, wurde mit dem Ju-
gendbuchpreis des dänischen Leh-
rerverbandes ausgezeichnet. Mit
Recht: Spannend, in einer knappen
und eindrücklichen Sprache erzählt
Leif Esper Andersen von Menschen,
die in ihrer Angst und Unwissenheit
jene grausam verfolgen, die anders
sind als sie.
Anden als die andern ist auch der
junge Azio, Held des Buches <o4zio

und der Zauberert>, in dem Jean-
Frangois Pays meisterhaft das ent-
behrungsreiche Leben der Hak-Ana,
der Rentierleute in grauer Yorzeit,
schildert. Unter den braunhaarigen
Menschen wächst Azio heran, dem
wegen seiner unbekannten Herkunft
und wegen der blauen Augen und
hellen Haare unheilvolle Zauber-
kräfte zugeschrieben werden (Her-
der-Verlag, Freiburg im Breisgau).
Das neue Buch von Inka von Muralt,

<,.41s die Sterne dunkelwurdenl, spielt
wieder in Australien, dem Land, das
die Autorin aus eigener Anschauung
bestens kennt. Um 1850 bricht auch
in diesem fernen Land der Gold-
rausch aus: Ballarat in der damaligen
britischen Kolonie Victoria entpuppt
sich nicht nur als das reichste Gold-
feld, es wird auch Schauplatz blutiger
Auseinandersetzungen. Schuld dar-
an ist nicht nur die Gier nach dem
kostbaren Metall, sondern ebenso
auch gesellschaftliche Vorurteile und
der herrschende Standesdünkel
(Schweizer Jugend-Verlag, Solo-
thurn).
Habt ihr schon etwas gehört vom Er-
zähler Charles Sealsfreld? Er wurde
1793 geboreryzog mit 30 Jahren nach
Nordamerika und sammelte auf
zahlreichen Reisen jene Eindrücke,
die er in seinen Abenteuerbüchern
niederschrieb. Sein bekanntester Ro-
man, {rDas Kajütenbuch>>, liegt jetzt
in einer bemerkenswerten Neuaus-
gabe vor: Da trifft sich eine bunt zu-
sammengewürfelte Gesellschaft in
Kapitän Murkys Behausung. Bei
Kerzenlicht wird gezecht und disku-
tiert, und jeder erzählt eine Ge-
schichte. Was aber Oberst Morse aus

Texas von seiner Begegnung mit dem
Mörder Bob erzählt, stellt alles an-
dere in den Schatten (Herder-Verlag,
Freiburg im Breisgau).
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Walter Matthias Diggelmann

Ali Atols

Beat Brechbühl hat mit seinen Ge-
sc hichten vom Schnüff bewiesen, dass

er nicht nurfiir Erwachsene, sondern
auch f;)r die Jungen schreiben kann.
Nun hat er einen ungewöhnlichen
Versuch gewagt: Er bat Schweizer
Schriftsteller, die sonst nur fi)r Er-
wacluene schreiben, um Geschichten

fiir Kinder und gab diese unter dem
Titel <<Der Elefant im Butterfass> her-
aus. Mit Erlaubnis des Benziger-Ver-
lages, Züich, drucken wir eine Kost-
probe aus dem originellen Jugendbuch
ab:

Er hiess Alois, aber er hasste diesen
Namen. Er nannte sich deshalb Ali.
Den Namen Alois hatten ihm die El-
tern gegeben, weil der Vater seines
Vaters, also der Grossvater, ebenfalls
Alois geheissen hatte. Und dieser
Grossvater musste ein grosser Mann
gewesen sein. Der hatte es nämlich zu
etwas gebracht. Ganlz klein hatte er
angefangen. Als armer Bauernbub
vom Bündnerland war er in jungen
Jahren nach Zürich gekommen. Er
hatte keinen Beruf erlernt, aber er
war gescbeit und kräftig. Er hatte als
Hilfsmechaniker in eiaem Veloge-
schäft angefangen, hatte es zum
Werkstattleiter gebracht, dann hatte
ihn der kinderlose Besitzer zum
Nachfolger bestimmt, und er hatte
nach dem Tod seines väterlichen
Freundes und Gönners aus dem klei-
nen Velogeschäft ein Grossunter-
nehmen gemacht. Er handelte mit
Motorrädern und später auch mit
Autos. Er hatte im Laufe der Jahre in
allen grösseren Städten der Schweiz
Filialen errichtet. Und am Ende sei-
ner Tage war er beinahe Millionär.
Darum musste Ali Alois heissen.
Auch Alis Vater hiess Alois wie der
Grossvater.
<Aloisl, sagte sein Vater Alois, <ist
ein grosser Name. Dein Grossvater
hat Alois geheissen, und er hat mit
nichts angefangen. Alois muss für
dich ein Vorbild sein.>
Alis Vater führte ein strenges Regi-
ment sowohl im Geschäft als auch
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daheim. Das hatte er von seinem Va-
ter gelernt. Und weil er dank dieser
Erziehung ein lebenstüchtiger und
ehrenhafter Mann geworden war,
dachte er wohl, das sei eine gute Er-
ziehung gewesen, und seine Kinder
brauchten eine ebensogute Erzie-
hung. Er regierte mit <Zuckerbrot
und PeitscheD. Waren die Kinder
brav und gehorsam, lobte und be-
schenkte er sie. Waren sie aber unge-
horsam oder erfüllten sie seine Er-
wartungen nicht, bestrafte er sie hart.
Er schlug sie nicht. Auch Alis Gross-
vater hatte nicht geprügelt. Alis Vater
verhängte zur Strafe Zimmerarrest.
Vom Samstag nach der Schule bis
Montagmorgen durfte dann Ali sein
Zimmer nicht verlassen. Die Tür
wurde von aussen verriegelt. Das
Dienstmädchen brachte die Mahlzei-
ten auf das Zimmer, und wenn Ali
aufs Klo musste, dann musste er an
die Tür klopfen, und das Dienstmäd-
chen oder die Mutter öffnete die Tür
und begleitete ihn bis zum Bad und
wieder zurück bis zu seinem Zimmer.
Wenn Alis Vater sehr böse auf ihn
war, musste Ali, das ungehorsame
Kind, während des Arrestes zum Bei-
spiel fünfhundert Mal schreiben:
(Ich bereue, was ich getan habe.l
Aber auf der anderen Seite sparte
Alis Vater auch nicht mit Lob und
grosszügigen Geschenken.
Eines Tages kam Ali nach Hause und
sagte beim Mittagessen: <Papa, ich
habe einen Wunsch.l

(SoD, antwortete der Vater, <du hast

einen Wunsch. Und was liir ein
Wunsch ist das?ri

<Sergio möchte auch ein Velo.ri
<Sergio?rl fragte der Vater. <<Wer ist
Sergio?r
<Mein Freund.t
<Du hast uns noch nie von ihm er-

zählt. Sonst bringst du deine Freunde
immer nach Hause und stellst sie uns

vor.D

<Sergio ist noch nicht lange mein
Freund. Seine Eltern sind erst vor
zwei Monaten zugezogen.D

<Aha>, sagte der Vater, {talso Fremd-
arbeiter?l
<Nein, Tessiner. Aber das macht
doch nichts. Oder?>
rNein, nein, das macht gar nichts. Ich
habe nichs gegen die Tessiner.>

rsie sind arrn)). sagte Ali.
<Die Tessiner?>
<<Sergios Eltern. Sergio hat noch vier
jüngere Geschwister. Sein Vater ist
Hilfsarbeiter.l
<Wir brauchen auch Hilfsarbeiter.ri
<Aber Sergio möchte ein Velo. Er
geht mit mir zur Schule. Wir haben
alle Velos. Nur Sergio hat keines.>
(Dann hat er eben keines. Man kann
auch ohne Velo leben.>
<Aber das ist doch ungerecht, PaPa.

Wir alle haben eines, und Sergio hat
keines.l
<Das ist nicht ungerecht, sondern das

ist der Lauf der Welt.l
<Und wenn ich ihm eines schenken

würde?l
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(Das kannst du, wenn du kannst.>
<Du kannst doch mir eines schenken,
und ich schenke es Sergio.l
<Ich habe dir schon eines geschenkt,
du brauchst nicht zwei>, sagte der
Vater.
<Ich will nicht zwei, ich habe ja ge-

sagt, ich würde das zweite Sergio
schenken. Damit auch er ein Velo
hat.D

<rDu kannst dein Taschengeld spa-
ren, und wenn du genug gespart hast,

kaufst du in unserem Geschäft ein
Velo für deinen Sergio. Ich gebe dir
Rabatt, sagen wir vierzig Prozent.D
Ali sprang plötzlich auf, ergriff sei-
nen Teller und schmetterte ihn auf
den Boden. Er schrie:
<Du bist ein ekelhafter Kerl!l
Alis vater blieb ruhig. Er sagte nur:
(Zimmerarrest von Samstagmittag
bis Montagmorgen. Der Plattenspie-
ler wird entfernt, Bücher, ausser den

Schulbüchern, gibt es keine. Du hast

Zeit, fünfhundertmal zu schreiben:
<Mein Vater ist ein ekelhafter Kerl.>
Und jetzt schweig. Ich will nichts
mehr von diesem Sergio hören.l
Ali konnte nicht einmal weinen, so

zornig war er. Ali wehrte sich nicht,
als der Vater ihn in sein Zimmer ein-
schloss, und Ali schrieb auch fünf-
hundertmal: <Mein Vater ist ein
ekelhafter Kerl.>
Sergio bekam das Velo trotzdem. Ali
stahl eins beim Velohändler im
Nachbardorf. Das war nicht schwie-

rig. Der Velo- und Mofahändler

kannte Ali. Er kannte vor allem Alis
Vater. Und er hätte nicht einmal im
Traum daran gedacht, Ali könnte mit
einem vor der Werkstatt auf dem
Trottoir ausgestellten Velo davon-
fahren. Er bemerkte den Diebstahl
erst am Abend, als er seine Velos wie-
der hereinnahm, und er rief sogleich

den nächsten Polizeiposten an. Er
sagte aber auch, das sei für ihn nicht
weiter schlimm, denn er sei gegen

Dienstahl versichert.
Ali tibergab Sergio das gestohlene

Velo nicht selber. Er hatte durch
Fernseh-Krimis gelernt, wie Gang-
ster Drohbriefe basteln. Sie schnei-

den aus Zeitungen die für sie brauch-
baren Wörter heraus und stellen sie

dann in neuer Reihenfolge zusam-

men. Das tat auch Ali. So bastelte er

in seinem Zimmer den kurzen Brief:
<Für dich, Sergio, ein Velo von
einem Freund.l
Sergio war glücklich, seine Eltem
waren gerührt. Am glücklichsten
aber war Ali.
Doch das Glück dauerte nur ein Paar
Wochen. Durch Zufall fand die Poli-
zei, die eigentlich gar nicht richtig
gesucht hatte, das gestohlene Velo -
und den Dieb. Nämlich Sergio. Und
obwohl Sergio den anonymen Brief
vorzeigen konnte, glaubte ihm kein
Mensch, die Mitschüler nicht, und
die Lehrer schon gar nicht.
Die Jugendanwaltschaft und die
Vormundschaftsbehörde wurden
eingeschaltet. Sergio beteuerte seine
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Unschuld, aber schliesslich glaubten
ihm nicht einmal mehr seine Eltern.
Ali wusste in den ersten Tagen nicht,
wie er sich verhalten sollte. Mit
einem Schlag war ihm klar gewor-
den, was Diebstahl bedeutet. Und
dann der Triumph seines Vaters:
<Und so einem kleinen Dieb hätte
ich ein Velo schenken sollen? Nein,
Alois, der Junge verdient unsere Hil-
fe nicht.>
Ali schwieg. Er musste nachdenken,
er musste sich einen Plan zurechtle-
gen. Schon redete man davon. Ser-
gios Eltern seien nicht ftihig, ihren
Sohn richtig zu erziehen, das beste
wäre wohl, Sergio in ein Erziehungs-
heim zu geben.
Ali konnte erst gegen Morgen ein-
schlafen. Aber wenigstens schlief er
mit einem klaren Plan im Kopf ein.
Am nächsten Morgen bei Schulbe-
ginn, als der Klassenlehrer eingetre-
ten war, stand Ali auf und sagte: <Ich
habe das Velo gestohlen. Ich habe
diesen kurzen Brief gebastelt. Sergio
ist unschuldig.>
Kein Mensch glaubte Ali. Die Mit-
schüler nicht, die Lehrer nicht, die
Polizei nicht, der Velohändler nicht
und Alis Vater schon gar nicht.
(Papau, sagte Ali, <glaub mir, ich bin
es gewesen, nicht Sergio. Ich bin der
Dieb. Und von mir aus kannst du mir
ein Jahr Zimmerarrest geben. Und
ich schreibe dir liinftausendmal: <Ich
bin ein Dieb.r Bitte, Papa, sorg dafür,
dass Sergio nichts passiert.>
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Der Vater antwortete nicht. Wäh-
rend Tagen sprach er nicht mehr mit
Ali. Und in der Schule lächelten sie
über Ali. <Ein Herrensöhnchen, das
sich wichtig machen willt, sagten sie.
Aber genau das konnte Alis Vater
nicht vertragen. Er ging zur Polizei
und sagte: <Mein Sohn hat das Velo
geklaut. Ich weiss es heute. Und ich
weiss auch warum. Es ist meine
Schuld. Gebt meinem Sohn das
Recht, der Schuldige zu sein. Und
dann Gras darüber. Und Sergio wird
sein Velo bekommen, heute noch.l
Alis Vater änderte sich. Nicht von
heute auf morgen, aber allmählich.
Ohne Erklärung nannte er Alois
nicht mehr Alois, sondern Ali. Und
eines Tages sagte er:
tAli, du musst keine Angst haben.
Du musst nicht so werden wie ich. Du
musst du werden. Das ist gut.u

*

Ali hat wahrhaftig einen einsichts-
vollen Vater. Weniger Glück hat
Hugo, der Held des Buches lllago
haut ab>>von Richard Parker: Wegen
der stlindigen Streitigkeiten zu Hause
reisst er eines Tages aus. Seine an-
onymen Telefonanrufe sollen den
Anschein erwecken, er sei gekid-
nappt worden; in Wirklichkeit aber
will er damit seine Eltern zur Ver-
nunft bringen. Mit Hilfe eines Mäd-
chens gelingt es ihm, für einige Tage
unterzutauchen, doch die Furcht vor



einem geheimnisvollen Fremden
und seinem angriffigen Hund treiben
ihn bald wieder aus seinem Versteck
(Rex-Verlag, Luzern).
Im Band <<Das Mcidchen ohne Na-
men> enÄhlt die bekannte schwe-
dische Jugendbuchautorin Gunnel
Beckman die schöne Geschichte ei-

ner ungewöhnlichen Mädchen-
freundschaft: Sara wird neugierig'
als im Nachbarhaus ein EhePaar mit
einem fremdartigen Mädchen ein-
zieht. Merkwürdigerweise scheut das

Kind vor Sara zurück, und als man es

nach seinem Namen fragt, rennt es

weg und schreit: (Ich will nicht Mary
heissen!t Aber Sara lässt nicht
locker, sie freundet sich mit Mary an'

darfjedoch nicht nach dem schreck-

lichen Erdbeben in Persien fragen,
bei dem sie alle ihre Verwandten ver-
lor (Schweizer Jugend-Verlag, Solo-
thum).
Eine spannende Pferdegeschichte für
junge Leute schrieb die Schweizer

Jugendschriftstellerin Jeanne Schla-

geter: <Goldina muss siegen>- Le-
bensnah sind die Hauptpersonen ge-

zeichnet: die Bäuerin vom Raffael-
Hof und ihre pferdebegeisterten
Söhne, das geheimnisvolle Mädchen
Arlette mit dem Blick einer Zigeune-
rin und der <Vagabundu Kaiser, der
fremd ist im Dorf und über den aller-
lei gemunkelt wird. Die spannende

Geschichte spielt in der urtümlichen
Naturlandschaft der Freiberge (Al-
bert Müller-Verlag, Rüschlikon).

Von Erika Ziegler-Stege ist wieder
ein neues Pferdebuch erschienen. Es

trägt den Titel <<In Freundschaft, Dei-
n e. . . > und erzählt von der vierzehn-
jährigen Crissi und ihrem verständ-
nisvollen Onkel und vier Jungen, die
alle von Pferden begeistert sind- Die
Buben lernen reiten, helfen mit bei
der Pflege der Pferde und engagieren

sich voll, als es darum geht, den Ver-
kaufder Tiere zu verhindern (Albert
Müller-Verlag, Rüschlikon).
Nach fiinfzehn Jahren fühlt man sich

stark genug, Aufgaben der Erwach-
senen zu übernehmen. Wie Paul' der
Held des lebensnahen Jugendbuches

<<Der Dompfaff>>, das die Schweizer

Jugendbuchautorin Helen Stark-
Towlson verfasst hat: Paul ist ein
ganz normaler Bursche, er hat gute

Freunde, treibt Sport, schwärmt firr
Griechenland,liest gern und istin ein
nettes Mädchen verliebt- Und
manchmal vertritt er seinen Vater,
der als Küster arbeitet. Als der Vater
erkrankt, übernimmt er dessen Auf-
gabe in der Pfarrei ganz. Doch nach

dem unerwarteten Tod seines Vaters

scheint ihn plötzlich alle innere Si-

cherheit und Gelassenheit verlassen

zu haben, und er muss sein Leben
und seine Lebensaufgabe ganz neu

überdenken (Verlag Sauerländer,
Aarau).
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Ren6e Aurembou

Was plant Ahmad?
D e r franz ös isc he A rc h tio I oge Frödö ric
Dancourt ist seit Monaten in Afghani-
slan verschollen, wo er die toten Stcidte
in der Wüste des Seistan erforschen
wollte. Seine beiden Söhne Marc und
Gilles ertragen die IJngewissheit nicht
mehr länger und starten eine Such-
aktion. Freundlich werden sie in Za-
hedan vom meichtigen Khan Sahb
Hadji aufgenommen. Der gibt ihnen
sogar seinen Sohn Ahmad als ortskun-
digen Führer mit.

tlermüfrln nbhani$an

Wir verliessen Zahedan im Mor-
gengrauen, zu jener Stunde, die die
dürren Hügel rund um die Stadt mit
den Farbtönen der Malve überzog.
Rasch vergingen die ersten Stunden
der Reise. Ich sass aufder Rückbank,
von Freude überwältigt, trunken. In
seinem bequemen Khakihemd, den
linken Arm lässig auf das Fenster ge-
stützt, steuerte Gilles den Wagen.
Trotz der grossen dunklen Brille
kniff er die Augen zusammen, der
Sand reflektierte die Sonnenstrahlen
sehr stark.
Neben ihm sass Ahmad; er hatte die
grosse gelbe Karte mit den barbari-
schen Namen auf den Knien ausge-
breitet. Kaum zwanzig Worte hatten
sie bisher miteinander gesprochen,
die beiden!
Ab Zahedan fuhren wir durch offene
Wüste, auf einer trostlos geraden
Strasse. Allmählich ging sie in eine
undehnierbare Piste über, die nur an
schwachen Reifenspuren und den
Abdrücken von Kamelhufen zu er-
kennen war.
Wir schleppten eine helle Staubwol-
ke hinter uns her, und die viel zu grel-
le Sonne machte das Blau des Him-
mels blass. Links und rechts der piste
reichte die Wüste bis an den Hori-
zont, brennend und unermesslich.
Das war wirklich die Wtiste, so wie
ich sie mir immer vorgestellt hatte.
Ich unterhielt mich gerade mit Ah-
mad, als uns ein plötzliches Brems-
manöver nach vorn schleuderte.



<Bist du verrückt? Sollen wir uns das

Genick brechen?>
<Die Piste? Ich sehe sie nicht mehr!>
schrie mein Bruder und nahm die
Brille ab.
Mit dem Handrücken wischte er sich
den Schweiss ab, der ihm langsam
über das Gesicht lief.
<Warum diese Aufregung?l fragte
Ahmad. <Eine harmlose Sandverwe-
hung, nur ein bisschen grösser als die
anderen, das ist alles. Aber wie Sie

schleichen, seit unserer Abfahrt! Wie
eine Schildkröte...l
<Marc, kannst du meinen Platz über-
nehmen?l fragte Gilles schroff.
<Warum? Bist du müde?l
<<Nein, aber anscheinend passt meine
Fahrweise nicht jedermann. . .>

<Beeilen Sie sich auf jeden Fall mit
dem Plätzetauschenr), drängte Ah-
mad ungeduldig. <<In der Wüste ver-
schwendet man die Zeit nicht mit
langem Palaver!l

Nein, an zu viel Liebenswürdigkeit
konnte er wahrlich nicht ersticken!
Er schien es sehr eilig zu haben. Bald
danach fanden wir die Piste wieder,
aber Schweisstropfen behinderten
meine Sicht. Wenn das so weiterging,
waren wir am Ende vertrocknet wie
die Feigen im Schaufenster eines Ge-
müsehändlers. Gilles seufzte :

<Wann erreichen wir das erste

DorI?>
<rGegen Ende des Tages, wenn alles
gutgeht.D

Drei Uhr nachmittags. Die Wäste
flimmerte. Da Ahmad sich einer Rast
widersetzt hatte, assen und tranken
wir während der Fahrt: Kekse, Fei-
gen, Zitroten und kalten Tee.
Schlapp vor Hitze steuerte ich me-
chanisch das Auto, während unser
Begleiter die Piste überwachte, mir
riet, langsamer zu fahren oder zu be-
schleunigen, wenn frischer Sand sie

zugeweht hatte. Ich konnte nicht an-
ders, ich bewunderte ihn: Sein Vater
hatte recht, er war der perfekte Rei-
seführer.
In diesem Augenblick stierte er auf
den Horizont.
<Sehen Sie etwas?l
<Ja, die dunklen Punkte, das sind
Hütten.D
Ich suchte Sand und Himmel ab und
entdeckte nichts als Himmel und
Sand - ausser einigen winzigen brau-
nen Flecken, die in der heissen Luft
zitterten.
Kurz vor sechs Uhr abends erreich-
ten wir das erste Dorf in Seistan, eine
kleine Ansammlung von Hütten aus

gestampftem Lehm, die man auf den
Sand gestellt hatte, wie aufeinen gel-
ben Teppich. Kaum hatten wir einige
bärtige Bewohner erspäht, die die
Neugier vor die Haustür gelockt hat-
te, da verschwand das Dorf schon
wieder im Staub hinter uns.
Vor uns lag das Gebiet der unbestän-
digen und geheimnisvollen Wasser,

die je nach Jahreszeit auftauchten
oder verschwanden. Farblos und oh-
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ne Leben quollen sie aus dem Sand
und breiteten sich aus. Kleine Rinn-
sale unbekamten Ursprungs über-
querten die Piste, und aus dem nas-

sen Boden stieg feuchte Hitze auf.
Plötzlich zeichneten sich inmitten
dieser Sümpfe menschliche Kontu-
ren ab.
<Fischerl, beantwortete Ahmad
mein Erstaunen.
<Fischer? Hier?>
<Warum nicht? Wenn es hier Fische
gibt?D

Er konnte einem auf die Nerven ge-

hen, dieser Junge, mit seiner kalten
Logik und der zur Schau getragenen

Überlegenheit. Auf einem rechtecki-
gen Binsengeflecht, das auf Pftihlen
befestigt war, kauerten die Fischer.
Unermüdlich hoben sie ihr Senknetz
und tauchten es wieder in das gelbli-
che Wasser.
Nahe bei einem armseligen Dorf aus

einigen Hütten hielten wir etwa eine
Stunde vor Einbruch der Nacht, die-
ser Nacht, die ganz plötzlich vom
Himmel fiel, sobald die Sonne ver-
schwand. Wir hatten ein ebenes Ge-
lände ausgesucht und bereiteten un-
ter den neugierigen Blicken halb-
nackter Kinder unser Lager vor. Auf
unserer langen Fahrt sollten wir dies

noch so oft tun, dass wir bald aufein-
ander eingespielt waren... Es war
einfach: Gilles und ich schlugen die
Zelte atf, unseres und das von
Ahmad, und <bauten Bettenl, wäh-
rend unser Führer sich um das

Abendessen kümmerte: Teewasser

auf dem Camping-Kocher, aufge-
wärmte Gemüsekonserven, gegrilltes
Fleisch, das wir aus Zahedan mitge-
nommen hatten, und frisches Obst.

Er hatte sogar <den Tisch gedeckt>:

Auf einem Wachstuch, neben Alumi-
niumbechern und einem StaPel
(noun) sahen unsere BlechnäPfe
beinahe zivilisiert aus. Wir waren
sprachlos, und zum erstenmal seit der
Abfahrt brach er in schallendes Ge-
lächter aus, unser Koch.
<Ja, ich kann kampieren. Sie dürfen
nicht vergessen, dass ich ein Sohn der
Wüste bin!l
Wir verzehrten unser Mahl mit Ver-
gnügen, dann säuberten und verstau-
ten wir alles - damit es nicht geklaut

wurde - und schlüPften rasch in un-
sere Schlafsäcke. Die Nächte waren
sehr kalt, so kalt wie die Tage heiss

waren... Und diese erste Etappe hat-
te uns todmüde gemacht.. '

Das Frühstück am nächsten Tag, das

wieder Ahmad zubereitet hatte,
schmeckte gut: Kakao, Kekse und
Marmelade. Wir genossen es in der
Frische der rotgolden aufgehenden
Sonne! In einer Reihenfolge, die wir
auch später beibehielten, packten wir
Schlafsäcke, Zelte und die <Küchel
ein. Zweckmlissig und rasch. Rasch

vor allem, denn Ahmad trieb uns an

und wiederholte unaufhörlich, dass

wir uns vor der grossen Hitze auf den
Weg machen müssten. Wir setzten
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unsere Fahrt auf der zweifelhaften
Piste fort. den ganzen Tag unter einer
Sonne, die uns blendete.

Am Abend erreichten wir Sabul. Sa-

bul! Dieser in der Avenue de I'Obser-
vatoire so oft ausgesprochene Name
verhiess den Schlüssel des Geheim-
nisses und das Ende unserer beunru-
higenden Ungewissheit... Aber lei-
der! In dem Augenblick, in dem sich
diese Stadt vor uns ausdehnte, er-
kannte ich in ihr nur ein kleines Wü-
stennest, heiss und schmutzig wie die
anderen; von wegen grünende Oase

meiner Träume!...

Meinem Bruder schienen solche Be-
trachtungen völlig fern zu liegen, er
hatte nur einen Gedanken: schlafen!
Ahmad brachte uns zum Stammes-
führer, der gleichzeitig Oberhaupt
des Dorfes war. Nach einem recht
kühlen Empfang erklärte sich dieser
bereit, uns in einem winzigen, zellen-
artigen Zimmer zu beherbergen. Ich
hielt es fiir angebracht, Gilles gegen-

über zu bemerken, dass es manchmal
doch gut war, in solchen Ländern
einen Reiseführer zu haben. Dann
stellte ich das Auto unter und inspi-
zierte es - nicht ohne Stolz! (Du tap-
ferer Valentin, bist auf diesen zwei-
hundert zeitraubenden, schwierigen
und eigenwilligen Kilometern un-
verdrossen gerollt!> Am nächsten
Morgen wollte ich ihn mir genauer

ansehen.

Vielleicht war es dieses Vorhaben,
das mich im ersten Morgengrauen
aus dem Schlaf riss. Oder war es das

ungewohnte, leise Klirren von Me-
tall? Im fahlen Licht des anbrechen-
den Tages konnte ich einen Schatten

ausmachen, der sich über die in einer
Zimmerecke gestapelten Koffer
beugte: die lange Silhouette Ah-
mads. Unter halb geschlossenen Li-
dern gewahrte ich in seiner Hand
einen Schlüsselbund. Er steckte

einen Schlüssel nach dem anderen in
das Schloss eines Koffers.Yor'Zeit
zu Zeit warf er einen ängstlichen
Blick auf unsere Betten. Es frel mir
schwer, ruhig zu verharren und abzu-

warten, während mir das Herz wild
klopfte. Das Schloss gab nach; er
überflog hastig die Papiere, die der
Koffer enthielt - PIäne und Reise-

routen soweit ich mich erinnerte -
und schloss ihn wieder sorgftiltig.
Dann hob er den Vorhang, der uns

als Tür diente, und verschwand!
Eine böse Geschichte! Sollte ich Gil-
les wecken und es ihm erzählen?...
Nein, das war nicht ratsam, würde
nur die Atmosphäre weiter vergiften.
Mein Bruder traute Ahmad ohnehin
nicht. . . Hatte unser Führer vielleicht
nur unsere Identität nachprüfen wol-
len, um herauszufinden, ob wir die
Wahrheit sagten? Wollte er diskret
nachforschen, ohne uns mit seinen

Fragen zu verletzen? Sicher war es

das und nichts anderes. Nur nichts
dramatisieren!
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Wieder beruhigt ging ich zu <Valen-
tint, der mich draussen erwartete.
Ausser einigen Dorfbewohnern, die
stehenblieben und mir zusahen, ehe
sie weitergingen, war niemand da.. .

Ich vertiefte mich so sehr in meine
Arbeit, dass ich zusammenzuckte, als
ich Gilles plötzlich fragen hörte:
(He, guten Morgen! Hättest du mich
nicht wecken sollen?>
<Wozu denn? Es ist alles in Ordnung,
dieser Valentin ist ein richtiges Wü-
stenschiff ... Da kommt gerade Ah-
mad! Was ist denn mit Ihnen los?l
Derjunge Mann sah uns mit süsssau-
rer Miene an, er schien zwei Gesich-
ter zu haben.
<Mit mir ist nichts los, ausser dass wir
unverzüglich aufbrechen sollten.
Verschiedene Leute, die ich heute
morgen gefragt habe, haben mir er-
zählt, ein (weisser Mann), ein Ge-
lehrter, sei allein zum Berg Radjeh
im Herzen des Seengebietes aufge-
brochen. In den Grotten einer Insel
sollen noch verschiedene Fresken er-
halten sein, seltene Zeugen der zo-
roastrischen Religion.t
<Zoroastrisch? Ach ja, die Religion
der Sonne... Und das soll genügen,
meinen Vater zu identifizieren?l er-
kundigte sich Gilles, weit davon ent-
fernt, übermässige Begeisterung zu
zeigen.
<<Ohne Zweifel. In diese verlassenen
Landstriche kommen selten Euro-
päer! Und dann der Gegenstand der
Forschung...u
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<rGerade der Gegenstand der For-
schung stimmt nicht überein: Mein
Vater hat sich nie für Fresken inter-
essiert und auch nicht für die Lehre
Zarathustras.>
<Das ist wahr>, musste auch ich zuge-
ben.
<Und nun? Was beweist das schon?>
hielt ihm Ahmad lebhaft entgegen.
<<Glauben Sie, dass Sie über alle
Schritte von Monsieur Dancourt Be-
scheid wissen? Er kann seine Reise-
route und die Art seiner Nachfor-
schungen geändert haben, oder?l
Starrköpfig erwiderte Gilles: (Es
mag sein, dass er die Reiseroute ge-
ändert hat, aber dass er etwas anderes
unternahm als seine geliebten toten
Stlidte auszugraben, ist unwahr-
scheidich. Das ist nicht seine Art.r>
<Also wozu sind Sie beide dann bis
hierher gekommen, wenn Sie nicht
jede mögliche Spur verfolgen wol-
len?> Ich begann zu vermitteln: <Al-
les in allem... Warum wagen wir die
Reise nicht einfach, auch wenn sie
uns nichts einbringen sollte?t
Mein Bruder hatte sich gebückt und
untersuchte aufmerksam einen Hin-
terreifen. Mit einem Ruck richtete er
sich auf und erklärte:
<Einverstanden. Wenn zwei gegen
mich sind, fahren wir eben.l
(Halten Sie sich in einer halben
Stunde bereit!>
<In einer halben Stunde?> fragte ich.
<Bis dahin kann auch das Auto fertig
sein.>



<Das brauchen wir in dieser Gegend
nicht>, sagte derjunge Mann gerade-

heraus. Hastig fügte er hinzu: <Ich
lasse jetzt die Pferde satteln, die uns

unser Gastgeber freundlicherweise
borgt. Sie können den Wagen im al-
ten Pferdestall da drüben unterstel-
len, dort ist er sicher. Packen Sie Ihre
Koffer hinein und schliessen Sie gut

zu. Nehmen Sie nur das Schlafzeug
mit!u
<Aber. . .l
Er hatte sich so schnell aus dem
Staub gemacht, dass er den Blicken
meines Bruders bereits entschwun-
den war. Gilles explodierte:
<Für wen hält er uns eigentlich, die-

ser Nomade? Dieser Kerl gibt hier
Anweisungen und organisiert unsere

Reise, wie es ihm Passt! Bei meiner
Ehre, man könnte meinen, ihm läge

mehr als uns daran, <Monsieur Dan-
courtl wiederzufinden! Und all das

erklärt er in einem Ton, der mir gar

nicht geftillt. Dass er sich nur nicht
einbildet...>
(Komm, alter Junge, beruhige dich!
Du kannst dich nachher auf dem
Rücken deines Pferdes rächen, wenn

dir das hilft. Was mich angeht, so

habe ich gar nichts gegen einen Ga-
lopp in der Wüste! Mit diesem tNo-
maden), der üblicherweise in einem
Palast wohnt.l
<Ach du, dein Vertrauen grenzt

schon an Dummheit! Zweifellos eine
jugendliche Unzulänglichkeit, die

dir bald vergehen wird...r

Ich hätte gern zurückgeschlagen,

aber die Erinnerung daran, dass Ah-
mad im Morgengrauen unser Ge-
päck durchstöbert hatte, hielt mich

zurück. Oh, wie vernünftig von mir,
dass ich geschwiegen hatte! Leicht
beunruhigt dachte ich an unser Auto.
War es klug, es für einige Tage bei
diesem unbekannten Stammesführer
zurückzulassen? Ich überlegte hin
und her. Dann verstaute ich schleu-

nigst meine Sachen, nachdem ich den

Tee getrunken hatte, den uns ein

kleiner Junge - zusammen mit trok-
kenem Gebäck - serviert hatte.
Gilles war wieder ruhiger geworden.

<Weisst du, wo dieser Berg Radjeh
liegt?u brummte er, während wir un-

seren (Valentin> in den (StallD

brachten. <Ja, ich habe schnell mal
nachgesehen: Das ist in der Nähe von

Adimi, ein winziger Fleck inmitten
der Seen, westlich von Sabul, die ein-

zige Erhebung in diesem Land des

Wassers, das flach wie ein Brett ist!

Man müsste den Berg von weitem
sehen... Oh! Schau mal die Pferde,

die da gebracht werden, wie schön sie

sind und wie sie glänzen! Grossar-
tig!>
Ahmad folgte ihnen, ruhig und

selbstsicher.
<Ich habe Proviant und Wasser für
zwei Tage vorbereitet- Wir brauchen

nur noch das Gepäck auf die Reittie-
re zu verteilen.)
In Rekordzeit war alles verstaut, und

unser Begleiter sPrang auf den Rük-
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ken seines kleinen Rappen. Mein
Bruder und ich, wir erinnerten uns
daran, wie wir im letzten Winter
durch den Waldvon Rambouillet ga-
loppiert waren, und begannen ver-
suchsweise mit einem leichten Trab!
Ahmad, dessen Zunge sich entschie-
den gelockert hatte, gab uns gute
Ratschläge und liess ganz nebenbei
einige Komplimente fallen. <Zum
Teufelll dachte Gilles sicher. Und
ich? Ich sagte mir: <Nur Mut! Man
wird schon sehen...rr

Es musste um die Mittagszeit gewe-
sen sein. Den ganzen Vormittag wa-
ren wir ohne Pause durch die mit
niedrigen grünlichen Dornbüscheln
gesprenkelten Wüste geritten. Von
Zeitznzeithatte ich aus der Flasche
an meinem Sattel einen Schluck
Wasser getrunken. Ahmad führte un-
seren scharfen Ritt an; das schwarze
Fell seines Pferdes glänzte vor
Schweiss. Unsere Reise war wegen
der ziehenden Schmerzen, die sich in
der Lendengegend, in den Ober.
schenkeln und in den Armen be-
merkbar machten, und wegen der
Hitze, die durchs Hemd hindurch auf
dem Rücken brannte, schon anstren-
gend genug, jetzt wurde sie vollends
unerträglich. Um uns herum flirrte
die glühende Wüste.
Ahmad hielt an, stiegvom Pferd und
Iiihrte es zu einem halbwegs dichten
Gestrüpp. Ich machte es ihm nach:
Ich raffte alles zusammen, was mir an

Kraft und Energie noch verblieben
war, um diese Illusion eines Schat-
tens zu erreichen. Unsere Tiere
schwitzten wie wir. Gilles wankte,
von der Hitze betäubt. Völlig benom-
men liess er sich mit geschlossenen
Augen in den Sand fallen. Ahmad
dagegen schien es nicht so viel auszu-
machen, auf seinem Gesicht ent-
deckte man nur mit Mti,he das feine
Netz ineinanderlaufender Tröpf-
chen. Er war wirklich ein <Sohn der
Wü,ste), und wir eben Kinder aus
dem <lieblichen Frankreichl. Und
wie lieblich es war! Betrachtete man
es aus diesem Backofen von Wüste.
Unser Begleiter lächelte mir zu, als

hätte er meine Gedanken erraten, ein
echtes freundschaftliches Lächeln,
das mich, so glaube ich, mehr er-
frischte, als es eine kalte Dusche ge-

tan hätte.
<Bravo! Sie haben mitgehaltenll
<Notgedrungen! Aber wozu dieses
Höllentempo?r
<<Um diese schreckliche Etappe
schneller hinter uns zu bringen>, ant-
wortete er, ohne weiter darauf einzu-
gehen. Diese Antwort befriedigte
mich wenig, aber ich war so müde...
<Ruhen Sie sich aus), fuhr er fort.
<Ich mache Tee...>
Kaum hatten wir den Tee getrunken,
einige Fladen (nounD, Konserven
und frische Datteln gegessen, kehr-
ten unsere Lebensgeister wieder. Ah-
madkümmerte sich schon wieder um
die Pferde. Unermüdlich, dieser Jun-
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ge! Zurück in den Sattel! Die Strek-
ke, die wir zwischen Zahedan und
Sabul zurückgelegt hatten, verwan-
delte sich in meiner Erinnerung zu

einer Spazierfahrt, und ich dachte
wehmütig an das schützende Dach
unseres <Valentins>.
Nach und nach wurde der Durst zu

meinem Hauptproblem, es war ein
quälender Durst, der die Kehle aus-
trocknete. Ich träumte von ausge-

dehnten Wasserflächen, blau und
spiegelnd, sah um mich herum Bäu-
me auftauchen und wieder ver-
schwinden, hohes saftiges Gras
knickte unter den Hufen meines

Pferdes. Das waren sie also, die be-

unruhigenden und so gefürchteten
Luftspiegelungen! Die Farbe des

Himmels veränderte sich, tauchte die
Wüste in ein sattes Rot, und die Hufe
der Reittiere schienen blutbefleckt.
Obwohl die Hitze nachgelassen hat-
te, war die Luft immer noch sonder-
bar drückend, erfüllt von einem un-
definierbaren Geruch. Die Stille, die
uns umgab, war so beklemmend,
dass sich die Pferde instinktiv anein-
anderdrängten. Diese schreckliche,
endlose Öde flösste mir Angst ein.
Dort, wo der orangefarbene Ball der
Sonne gleich verschwinden würde,
glaubte ich geballte Schatten zu er-
kennen. War das schon wieder eine
Fata Morgana?
<Da sind wir. Der erste Turm des

Schweigens.>
Ahmads Worte hallten wie ein Echo
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wider. Je deutlicher Form und Farbe
des ersten Turms erkennbar wurden,
um so mehr Türme tauchten auf:
einer nach dem anderen, alle gleich
rund, von den Strahlen ds1 sinken_
den Sonne verkupfert.
Gilles Pferd ging jetzt im Schritt, auf
derselben Höhe wie meins. Ich mur-
melte:
<Hoffentlich bleiben wir nicht hier,
an diesem düsteren Platz.>
<Wir haben hier nichts zu befürch-
ten, mein Kleiner. Diese Türme sind
nicht mehr und nicht weniger als ein
Friedhof nach alter Sitte des Lan-
des...u
<Meinetwegen. Erzähl mal!>
(Also gut. Oben auf der Plattform
setzte man die Toten aus, damit die
Sonne sie in Staub verwandelte und
sie in den Schoss der Natur zurück-
kehren konnten. Das war ein Ritus
der zoroastrischen Religion, aber das

ist lange her, denn der ProPhet Zo-
roaster, auch Zarathustra genannt,
hat etwa sieben Jahrhunderte vor
Christus in Persien gelebt, glaube ich.
Er betete das Feuer an und demge-
mliss auch die Sonne, das Feuer des

Himmels.l
Ahmad, der alles gehört hatte, misch-
te sich ein:
(Stimmt genau. Aber Sie scheinen
nicht zu wissen, dass es noch viele
Anhänger dieser Religion gibt. Ich
kenne steinerne Altlire in der Wüste,
wo das von den Gläubigen angebete-
te heilige Feuer unaufhörlich brennt.



Und ich weiss, dass es geheime Tem-
pel gibt, in denen der Gott des Lich-
tes und der Reinheit noch immer ver-
ehrt wird.>
Ich starrte unseren Reiseführer an,
während die Pferde wie von selbst
am Fuss des ersten Turms stehenblie-
ben. Der junge Mann liess die Zügel
schleifen und fuhr fort: <Ich frnde
diese Dakhmas - so heissen die Tür-
me - faszinierend. Stellen Sie sich

vor, dass da oben auf der steinernen
Plattform die Glut der Sonne und die
Schnäbel der Geier die Seele eines
Toten vom Körper befreien, indem
sie alles Fleisch und damit alles Un-
reine von ihr lösen! Denn Zoroaster
hat gesagt: (Dass man meinen Leib
auf einen Stein lege unter die Decke
des Lichts und das Auge der Son-
ne!ll
Schaudemd unterbrach ich ihn:
<Das ist alles schön und gut, zum An-
hören wenigstens. Aber Sie wollen
mir doch nicht einreden, dass immer
noch Tote auf diese Türme gebracht
werden?D

<Warum nicht?> antwortete er mit
dünnem Lächeln. (Die Leute von
hier. . .>

Ich schüttelte mich, von Grauen ge-

packt:
(Nur weg von hier! Vielleicht ertra-
gen Sie diese Umgebung, aber ich - o
nei:r! - ich ganz und gar nicht!u
Unser Führer sprang indes vom
Pferd und erwiderte lebhaft:
<Na hören Sie mal, Marc! Eine ruhi-

gere Gegend zum Schlafen kriegen
Sie nie. Ausserdem sind Sie jetzt er-

schöpft! r
Ich warf Gilles einen verzweifelten
Blick zu. Doch mein Bruder lud be-
reits unser Schlafzeug ab. Ahmad
hatte die Pferde angebunden, nahm
ihnen die Sättel ab und tränkte sie -
mit grosser Sorgfalt. Das undeutliche
Licht der untergehenden Sonne
streifte noch die dicht neben uns
schwarz aufragenden Türme. Kaum
wagte ich hinzuschauen: Niedrige
Türen in den Turmsockeln schienen
unverzüglich aufspringen zu wollen
und den Weg zu unheilvollen TreP-
pen freizugeben.

<He, Marc! Willst du die Nacht im
Sattel verbringen? Komm lieber und
hilf uns ein bisschen! >

Gerade als meine Füsse den Boden
berührten, entdeckte ich neben
einem der nächsten Türme Gestal-
ten, schemenhaft, gespenstisch, die
augenblicklich wieder verschwan-
den. Mein Entsetzensschrei schreckte
meine Begleiter auf.
<<Was ist los?u

<Da, schaut nur! Da ist... da hat sich

etwas bewegt...D Ganz ruhig nahm
mich Ahmad bei den Schultern:
<Sie sind wirklich übermüdet. Bei
diesen Türmen da drüben ist nichts,
absolut nichts. Nicht wahr, Gilles?r
Mein Bruder zuckte die Schultern.
<sicher nicht. Aber dieser Tag war
mörderisch, für alle...l
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Als nach dem Essenjeder in seinem
Schlafsack lag, das Gesicht dem
schwarzen Himmel zugewandt, senk-
te sich wieder die Stille über uns. Un-
deutlich erkannte ich die Turmschat-
ten: den, der über uns lag, und die
anderen mit ihrem grausigen Myste-
rium. Ich dachte an die Gestalten, die
ich flüchtig gesehen hatte, und die
heimtückische Angst kehrte wieder.
Meine zwei Begleiter schliefen be-
reits, die Glücklichen! Wie sehr ver-
misste ich den Schutz unseres Zeltes,
auch wenn er noch so spärlich war!
Ich zag mir die Decke über den
Kopf ... Ein feines Geräusch liess
plötzlich mein Herz schneller schla-
gen. Ich wagte einen vorsichtigen
Blick: Der Mond, der wie eine Sichel
am Himmel stand, erleuchtete die
trostlose Landschaft ausreichend
und machte mir Mut. Ich sah die
Umrisse von Ahmad! Er schlich zum
<rTurm der Gespensteru! Sollte ich
ihm nachschleichen? Alles schien mir
jetzt besser als diese Angst und die
Schlaflosigkeit.
Leise huschte ich durch die sich all-
mählich abkühlende Nacht, bis mir
der berüchtigte Turm Deckung bot.
Dicht an die noch wanne Wand ge-
drückt verharrte ich. Da war unser
Reiseführer. Im Flüsterton sprach er
mit zwei Männern, zwei verkomme-
nen, zwielichtigen Gestalten, soweit
ich das erkennen konnte. Das waren
also meine angeblichen Gespenster!
Einer von ihnen wies wiederholt mit

der Hand Richtung Westen. Dann
hob Ahmad drohend den Arm... Ich
begann zu schlottern - aus Furcht,
nicht etwa vor Kälte!
Als ich mich wieder in die zweifel-
hafte Sicherheit meines Schlafsackes
verkrochen hatte, atmete ich auf.
Nichts als Geheimnisse! Dieser Jun-
ge beunruhigte mich immer noch.
Doch auf einmal überwältigte mich
selbst in dieser Wüstennacht der
Schlaf.
Im Morgengrauen tranken wir ko-
chend heissen Tee. Ahmad hatte ihn
völlig unbekümmert zubereitet.
Aua! Mein Kreuz schmerzte, meine
Oberschenkel taten weh! Dennoch
setzten wir bald unseren Ritt fort. Die
Türme des Schweigens erhoben sich
einer nach dem anderen aus dem
Dunst, durch den manchmal der un-
heilverkündende Schrei eines Geiers
drang. Dann konnte ich sie sogar er-
kennen, diese Vögel des Todes, wie
sie langsam über einer Plattform
kreisten. Ich dachte lieber nicht wei-
ter, sondern zog es vor, meinem
Pferd die Sporen zu geben, ohne
mich ein einziges Mal umzudrehen.
Ohne jedes Gefühl für Zeit und
Raum bewegten wir uns vorwärts.
Bald brachen wieder Sonne und Hit-
ze über uns herein.
Ahmad schien es nun weniger eilig zu
haben als am Tag zuvor. Hing diese
Veränderung etwa mit dem nächtli-
chen Rendezvous zusammen? Denk-
bar war es. Auch davon hatte ich mei-
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nem Bruder nichs erzählt, schliess-
lich hatte der Junge ja ein Recht dar-
aui Geheimnisse vor uns zu haben.
Hatten diese Leute in der Nacht viel-
leicht nur einen Toten zum Turm ge-

bracht? Dennoch, eine merkwürdige
Figur war dieser junge lraner! Ich
konnte nicht umhin, für ihn dieselbe
Bewunderung zu emphnden wie frü-
her für einen der heldenhaften Ban-
diten aus meinen Kinderbüchern!
Den ganzen Vormittag waren wir
durch eine gleichbleibende Sand-
landschaft geritten. Um die Mitte des

Tages etwa wurde die Luft unerträg-
lich, feucht klebte sie uns auf der
Haut: Wir näherten uns dem grossen

See. Im wannen Dunst, durch den es

golden flimmerte, tauchte Adimi auf.
Wie an den See geklebt, zogen sich
die Lehmhütten mit ihren runden
Dächern am Ufer entlang. Kein
Rauch, kein Laut. Trotzdem kam
zwischen zwei Häusern das erstaunte
Gesicht eines kleinen Jungen zum
Vorschein, dann kamen die Frauen
heraus - schwarz, mager und eckig,
nackte Füsse unter langen Gewän-
dern. Schliesslich erschienen die
Männer, langsam und würdevoll, ein
Stück Stoffum den Körpergeschlun-
gen, auf den Köpfen Turbane von
undehnierbarer Farbe. Jetzt war das
ganze Dorf versammelt. Man starrte
uns an, bis wir verlegen wurden. Ah-
mad erkundigte sich nach dem
Wohnsitz des Dorftiltesten und liess
uns in der Menge zurück. Da und
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dort ein flüchtiges Lächeln, ein klei-
ner Junge versuchte, meinen Hut zu
ergattern, und lachte schallend.
Dann gingen die Leute in ihre Häu-
ser zurück und kehrten gleich zu-
rück: mit Tonschalen voll Milch, mit
Klise, Fladen und sogar mit Wasser-
kannen. Es entstand Gedränge, wem
sollte der erste sein Geschenk anbie-
ten?
Als Ahmad wieder zu uns stiess,

mussten wir uns lächelnd einen Weg
durch diese gastfreundliche Menge
bahnen; die Pferde zogen wir hinter
uns her.
<Nun?l
<rGeduld! Im Moment weiss ich noch
gar nichts. Unmöglich, das Ober-
haupt des Dorfes so mir nichts dir
nichts auszufragen. Das verstösst ge-

gen unsere Sitten, ausserdem ist gera-
de Siesta. Er lädt uns ein, nach einer
leichten Mahlzeit in seinem Haus
auszuruhen. Glauben Sie mir, es

bleibt uns nichts anderes übrig, als

anzunehmen...u
Bald darauf lagen mein Bruder und
ich ausgestreckt in einer Hütte. Ich
starrte auf das helle Rechteck vor
dem Eingang. Das Licht war hart. Ich
war unruhig und fiihlte mich so un-
behaglich, dass ich einen Entschluss
fasste:

<Gilles, schläfst du?>

<Nein. Wie sollte ich? Ich schwitze
aus allen Poren. Was gibt's?t
Ich senkte die Stirnme, und flüsternd
erzählte ich ihm alles durcheinander:



wie in Sabul unser Gepäck durch-
sucht wurde und von der Begegnung
bei den Türmen des Schweigens. Er
hatte sich aufeinen Ellbogen gestützt
und unterbrach mich kein einziges
Mal.
(Das wundert mich gar nicht>, sagte
er schliesslich. <Ich hatte mehr oder
weniger vermutet, dass dieser Kerl
nicht aufrichtig ist. Er verbirgt uns
etwas. Wo mag er uns nur hinschlep-
pen? Bisjetzt könnten es noch Papas

Spuren sein, die wir verfolgen. Ohne
Zweifel!u
<<Fürchtest du, dass uns etwas zu-
stösst?)

<Das kann ich nicht sagen. Mein Ver-
stand rät mir, nicht mit ihm zusam-
menzubleiben, und gleichzeitig habe
ich das Gefühl. dass er uns trotz al-
lem zu Papa führt! Halte davon, was

du willst!u

*

Ren€e Aurembou hat sich mit ihrer
packenden Geschichte <<Vermisst in
Afghanistan> rasch einen Platz in der
vordersten Reihe der französischen
Jugendbuchautoren erobert. Sie lässt
Marc und Gilles nämlich nicht nur
spannende Abenteuer in dem wilden
Gebirgsland erleben, ihre Erzählung
ist auch über weite Strecken authen-
tisch, da ihr eine tatsächlich ausge-
Iiihrte Expedition zugrunde liegt
(Schweizer Jugend-Verlag, Solo-
thurn).

In der Wildnis der Berge Amerikas
spielt die Geschichte <<Das schafft
man, LitabellelD von Vera und Bill
Cleaver aus Florida: Litabelle trägt
die abgelegt'en Kleider ihrer wohl-
habenden Verwandten aus, die in der
Stadt leben. Sie sorgt ftir die Gross-
eltern, als ihr Haus in den Bergen ab-
brennt und Tante Sorrow, der
<KräuterdoktorD, fortzieht. Sie liebt
das Leben in der Wildnis, aber als die
Not ihr über den Kopf wächst, da
sucht sie einen Weg, die Onkel und
Tanten zu zwingen, ihren alten El-
tern etwas vom eigenen Wohlstand
abzugeben (Verlag Sauerländer,
Aarau).
Von Jean C. George, der erfolgrei-
chen Journalistin und Jugendbuch-
autorin aus New York, liegt auch
wieder ein neuer Band in deutscher
Übersetzung vor. Er trägt den Titel
<<Aufstieg zur Sonnev und vereint
wieder präzise Naturbeobachtung
mit spannender Unterhaltung: Mar-
cus Kulick verfolgt die wilden Berg-
ziegen, Will Morgan, dessen Eltern
mit den Kulicks tief verfeindet sind,
stürzt nach einem Streit mit ihm zu
Tode. Trotzdem tun sich Marcus und
Melissa, Wills Schwester, in den Ber-
gen zusammen. Sie beobachten ge-

meinsam die bedrohten Bergpiegen,
bedroht ist aber auch ihr Verhältnis
zueinander (Verlag Sauerländer,
Aarau).
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Kirsten Bang

ArtrdemWeg
nach Benares

Nirad war ein Schuhflicker und San-
dalenmacher, aber er arbeitete nicht
gern. Als ihm der Nachbar das kleine
Grundstück, das er geerbt hatte, ab-
kaufen wollte, stimmte er sofort zu, so

konnte er sich seinen Wunsch, eine
Pilgerreise an den heiligen Ganges,
endlich erfi)llen. Der arme Gerber gab
ihm seinen Jungen, Jugga mit den
Krücken, als Begleiter mit.

Das Boot war neu abgedicht€t, gestri-
chen und mit einem kleinen Segel
venehen worden. Dann wurden eini-
ge kleine Vorratskrüge mit Mehl und
Reis an Bord verstaut und ebenso Ni-
rads Bündel mit einem zusätzlichen
Lendentuch, einem Hemd und
einem alten Mantel, den der Töpfer
ihm überlassen hatte. Juggas Mutter
hatte fiir ihren Knaben einen soliden
leinenen Beutel genäht, den er an
einem Riemen über die Schulter
hängen konnte, einen richtigen Bett-
lerbeutel. Dazu gab sie ihm einen
kleinen Blechkrug, wie ihn die Bett-
ler verwenden, um das Geld einzu-
sammeln. Ausserdem konnte er als
Ess- und Trinkgeschirr verwendet
werden. Eine alte wollene Jacke für
kalte Nächte und eine zerlumpte
Wolldecke, in die er sich einwickeln
konnte, gehörten mit zu seiner Aus-
steuer.
Die ganze Gerberfamilie und etliche
andere Neugierige aus der Strasse
folgten Nirad und Jugga zum Fluss-
ufer hinua1e1, als die Reise beginnen
sollte. Mehrere brachten kleine Ge-
schenke mit: grüne Kokosnüsse,
einige Bananen, einen kleinen Sack
mit gerösteten Erdnüssen. Es war ein
grosses Ereignis für die armen Leute,
denn zum ersten Mal seit Menschen-
gedenken machte sich ein Bewohner
der Strasse der Kastenlosen auf die
Pilgerfahrt nach Benares. Ob sie
wohl die beiden Pilger irgendwann
wieder zu sehen bekämen? Juggas
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Mutter schärfte ihrem Sohn ein, ihr
auf alle Fälle einen Krug mit heili-
gem Wasser aus dem Ganges mitzu-
bringen. Der Priesterbrahmane hatte
dies einmal getan und war dafür sehr
berühmt geworden. Nicht ganz ohne
Stolz sahen der Gerber und seine
Frau ihren Sohn zu dieser abenteuer-
lichen Reise aufurechen. Es war kurz
nach Sonnenaufgang. Der Himmel
war noch rot und die Luft herrlich
frisch und kühl. Die niedrigstehende
Sonne spiegelte sich im stillen Was-
ser des Flusses und glitzerte in den
Tausenden von Tautropfen in Gras
und Schilf.
Jugga kletterte an Bord, und sein Va-
ter reichte ihm die Krücken hinüber.
Der zarte Knabe stand nur auf einem
Bein und stützte das andere Knie ge-
gen die Ruderbank, und so konnte er
den einen der beiden Riemen vor-
wärtsstossen. Nirad sprang an Bord
und ergriff den zweiten. Das Netz
und weiteres Gerät zum Fischen lag
schön geordnet im Vordersteven. Ni-
rad richtete sich auf und warf einen
Blick zum Ufer hinüber. Es war ein
grosser Augenblick - zum ersten Mal
stand der arme Schuhmacherssohn
im Mittelpunkt der allgemeinen Auf-
merksamkeit. Die Leute winkten,
Juggas Mutter brach in Tränen aus.
Sein Vater rief mit lauter Stimme:
<Auf Wiedersehenl, und erbat den
Segen der Götter für die beiden küh-
nen Reisenden: t<Mögen alle guten
Geister dich schützen. mein Sohn

Juggal, rief er; <ich will ein Huhn für
dich opfern beim Altar Kengam-
mas!>
Jugga winkte. Er hatte einen Kloss
im Hals. Würde er sie je wiedersehen,
seinen Vater und seine Mutter? Und
alle seine Geschwister? Und die alte
gratteZiege, die gestern im Triumph
vom Feld des Geldausleihers heim-
geholt worden war? In diesem
Augenblick fühlte er sich sehr klein
und ängstlich. Die Leute hinten am
Ufer waren schon ganz klein gewor-
den; die Strohdächer des Dorfes ver-
schwanden hinter den Kronen der
Palmen. Jetzt verbarg das hohe Schilf
und Röhricht den letzten Blick auf
das bekannte Flussufer mit Familie
und Freunden, dann ging die Fahrt
in die grosse Welt hinaus, dem heili-
gen Fluss Ganges zu, Richtung Bena-
res!
Das Abenteuer hatte begonnen.

Den ganzen Tag stiessen sie sich vor-
wärts, ruderten und trieben die
Krtimmungen des kleinen Flusses
hinunter, und noch immer waren sie
in bekannten Gewässern. Nirad war
oft in dieser Gegend beim Fischen
gewesen.

<Drüben hinter den Schlammbän-
ken liegt ein grosses Dorfl, erklärte
er plötzlich. <Du kannst einige Frau-
en da unten stehen und Kleider wa-
schen sehen. Sie schlagen die Wäsche
gegen ein paar grosse Steine. Es sind
keine guten Menschen, die da woh-
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nen. Sie wollten mich nicht hier fi-
schen lassen. Sie pflegten mich weg-
ujagen mit Schreien und Gebrüll.
Aber heute dürfen sie kommen;
wenn ich ihnen erzähle. dass wir auf
einer Pilgerreise nach Benares sind,
dann werden sie wohl glotzen und
staunen. Das hätten sie nicht vom ar-
men Nirad erwartet - ich möchte
fast, dass einige kommen!u
Aber sie trafen an diesem Tag keine
Fischer.
Es war ein heisser Tag. Die wärmste
Zeit des Jahres näherte sich. Der
Frühling war dabei, in den Sommer
überzugehen, und man ahnte schon
die kommende Trockenheit. Der
Fluss war an vielen Orten ganz
schmal, das Wasser lief zwischen
breiten Schlammbänken hindurch.
und grosse Inseln braungelben
Schlammes sperrten gelegentlich die
Fahrrinne. Aber das kleine. flachbo-
dige Boot fand immer einen Weg
vorwärts. Ohne Wind trieb es mit
dem Strom dahin. Nirad richtete sei-
ne Angelschnur, versah sie mit einem
Köder und warf sie vom Hinterste-
ven aus. Er und Jugga hatten jetzt
nichts weiter zu tun. als das Boot
durch Rudern von den Schlammbän-
ken und Schilfbeständen fernzuhal-
ten. Im übrigen konnten sie sitzen
und auf das Anbeissen der Fische
warten. Das war eine angenehme
Art, sich dieZeit zu vertreiben.
Als die Sonne hoch am Himmel
stand und ihre glühenden Strahlen
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auf den kleinen Fluss hinunter
schickte. kam Nirad auf den Gedan-
ken, das Segel über den vorderen
Teil des Bootes zu spannen. Dann
legte er sich in den Schatten. um sei-
nen Mittagsschlaf zu halten, wäh-
rend er Jugga den Auftrag gab, das
Boot vorwärtszustossen und oben-
drein ein Auge auf die Angelschnur
zu haben. Dieser war stolz auf das in
ihn gesetzte Vertrauen. Und Nirad,
zufrieden, einen so eifrigen Helfer
mit auf die Reise bekommen zu ha-
ben, legte sich auf seiner Decke zu-
recht und döste bald ein.
<Ob es hier Krokodile gibt?r dachte
Jugga mit einem kleinen Schaudern.
Man erzählte zu Hause. dass es hie
und da in den Flüssen dieser Gegend
Krokodile gab, aber niemand hatte
während der letzten Jahre etwas da-
von gesehen. Sie wurden gejagt, weil
ihre Haut so kostbar war. In den
Schilfwäldern der grossen Flüsse, be-
sonders im Ganges. gab es immer
noch viele Krokodile, hatte Nirad er-
ählt. Jugga gebrauchte seine Augen
gut; es gab viel zu sehen: Den seich-
ten, lehmigen Ufern entlang wander-
ten rosarote Flamingos, und es gab
noch viele andere hochbeinige Wat-
vögel, die er nicht kannte. Eine En-
tenfamilie mit grossen Entlein segel-
te vorbei, eine Schar Geier kreiste
und flatterte irgendwo über einer
kleinen Insel. wo wahrscheinlich ein
totes Tier angetrieben worden war.
Die unbarmherzigeH\tze machte ihn



ganz wirr im Kopf. Nirad hatte es

gut, dass er drinnen im Schatten lag.
Dann kam Jugga auf die Idee, seine
Decke über den Kopf zu ziehen. Es
schirmte ihn ein bisschen gegen die
stechenden Strahlen ab.
Immer wieder zo9 er die Angel-
schnur ein, um nachzusehen, ob ein
Fisch angebissen hatte. Drüben auf
den Feldern hinter dem hohen Fluss-
ufer arbeiteten viele Leute. Sie hat-
ten es eilig, das spärliche Wasser
durch kleine Kanäle und Gruben auf
die Reisfelder zu leiten. Bald war es

Zeit, den Reis zu ernten und das Zuk-
kerrohr zu schneiden. Dann wurde es

in grossen Bündeln auf den Rücken
der Esel oder Kamele geladen. Jugga
bekam Lust, in ein saftiges Stück
Zuckerrohr zu beissen. Heute abend
könnte man sich im Dunkeln gewiss
auf ein Zuckerfeld schleichen und
ein paar Rohre erwischen.
Endlich hing ein kleiner Fisch am
Angelhaken. Er zog ihn eifrig ein,
löste ihn ab und warf ihn auf den Bo-
den des Bootes, wo ein wenig Wasser
unter den Bodenbrettern schwappte.
Dort lag er mit dem Schwanz zuk-
kend und schnappte nach Luft. <Ni-
radll rief Jugga stolz, <ich habe
einen Fisch gefangen!r Allmählich
wachte Nirad auf. Er fühlte sich
durch seinen langen Mittagsschlaf
erfrischt.
<rFein gemachtu, erklärte er und sah

sich um, <rwir sind schon weit gekom-
men! Und einen kleinen Fisch hast

du eingeholt. Nun brauchen wir noch
einen vom selben Kaliber, und für
unser Abendessen ist gesorgt. Jetzt
will ich die Angelschnur vorberei-
ten.D
<Ich bin müde von der Sonner, klag-
te Jugga.
<Kriech in den Schatten hinein. Ich
werde das Boot übernehmenD, sagte
Nirad. <Es ist jetzt nicht mehr so

warm. Ich werde ein bisschen rudern,
dann geht es schneller. Wir müssen
die Biegung mit den grossen Banyan-
bäumen erreichen, bevor wir für die
Nacht anlegen.r
Dann tauschten sie die Rollen: Jugga
kroch hinein um zu schlafen, und Ni-
rad übernahm das Boot. Bei Sonnen-
untergang gelangten sie an die Fluss-
biegung, deren Ufer von hohen Bäu-
men bestanden war.
<Hier machen wir haltl, sagte Nirad,
<dieser Ort ist heilig, musst du wis-
sen. Hier wohnt Saddhu - ein sehr
frommer Mann. Wenn er überhaupt
zu Hause ist. Gelegentlich macht er
lange Bettlerwanderungen, aber die
Dorfbewohner haben es am liebsten,
wenn er hier im Wäldchen lebt. Sie
bringen ihm zu essen und bitten ihn
in vielen Dingen um Hilfe, und er
spricht mit ihnen und lehrt und se-

gnet sie.D

Jugga sah gespannt zu dem dunklen
Wäldchen hinüber, das aus uralten
Banyanbäumen bestand. Unter den
breiten Kronen wuchs eine verwir-
rende Menge langer Luftwurzeln zur
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Erde hinunter. Es war anzusehen wie
ein Zauberwald.
Unterhalb der Biegung fanden sie

eine stille Bucht, wo sie an Land gin-
gen. (Zuerst sammelst du ein biss-
chen Gras und Reisig, damit wir un-
sere Fische kochen können, und
dann gehen wir nachsehen, ob der
Saddhu da ist. Er hat einen kleinen
Tempel. Es ist eigentlich nur ein klei-
ner Platz unter einem grossen Baum.
Ich möchte gerne, dass er uns segnet,

denn das wäre ein gutes Omen für
unsere Reise.D

Jugga sammelte Brennholz, und bald
loderte ein kleines Feuer unter dem
Topf. Einige Knaben aus einem na-

hegelegenen Dorf tauchten auf dem
Deich aufund bestaunten die beiden
Fremden neugierig.
<Ist der Saddhu in seinem Tempel,
oder ist er auf Wanderung?> fragte
Nirad.
<rEr ist hier>, nickten die Knaben, {<er

ist drin im Wäldchen. Wo wollt ihr
hin?r
<Wir sind auf Pilgerreise nach Bena-
res>, teilte Nirad würdevoll mit. Die
Knaben gafften mit Bewunderung.
Nirad und Jugga assen ihren gebrate-
nen Fisch mit Reis.
Es war jetzt ganz dunkel geworden.
Nirad löschte die letzten Gluten des

Feuers und erhob sich.
<Komm, wir wollen den heiligen
Mann besuchen.>
Jugga folgte ihm in das dunkle Ba-

nyanwäldchen hinein. Es war nicht

ganz leicht, mit den Krücken im
Dunkeln über die knorrigen Wurzeln
zu hüpfen. Bald sahen sie einen klei-
nen Lichtschimmer durch die krum-
men Stämme.
Da sass er, der heilige Saddhu, in
einer rotgelben Mönchskutte. Sein
Haar war lang und verfrbt Vor ihm
brannte eine kleine Wachskerze. Ein
Bild von Shiva war vor dem Baum-
stamm aufgestellt, und das Gesicht
des Gottes schien schreckeneinflös-
send lebendig im schwachen, flak-
kernden Licht. Blumenkränze
schmückten das Götzenbild, und
eine Schüssel halb voll mit Reis stand
davor.
Nirad beugte sich nieder und küsste

den nackten Fuss des Saddhu, und
Jugga tat das gleiche. Als er aufblick-
te, trafen ihn die Augen des heiligen
Mannes. Sie waren klar und strah-
lend, und es war, als ob sein Blick tief
in die Seele dringe.
Nirad schüttete ein wenig Reis von
seinem Beutel in die Schüssel - damit
war der übriggebliebene Reis vom
Gott gesegnet. Er murmelte: <Heili-
ger Saddhu, wir sind zwei bussfertige
Pilger auf dem Weg nach Benares -
willst du uns segnen?r
Der heilige Mann sah die beiden ar-
men Gestalten erstaunt an. (Das ist

wirklich eine grosse Aufgabe, die ihr
euch vorgenommen habtu, sagte er,

<wisst ihr, dass die Wanderung zu
jener Stadt mehrere Wochen dauert?

Ihr müsst durch SümPfe und
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Dschungel, über Berge und Flüsse,
denn ihr habt wohl kein Geld. um
mit der feuerspeienden Eisenbahn zu
fahren?r
<Wir reisen im Boot, heiliger Vaterr,
sagte Nirad mit einem gewissen
Selbstgefühl.
rrUnd der Knabe da ist dein Sohn?r
(Er ist mir wie ein Sohn.>
Jugga sah, dass der alte Mann drei
mit Asche gemalte, graue Streifen
auf der Stirn trug. Nirad zog eine
Rupie aus seinem Sack unter dem
Lendentuch und liess sie klirrend in
den Becher des Saddhu fallen. denn
man erwirbt sich Verdienste, wenn
man heiligen Männern Almosen
gibt. Der Saddhu tauchte seine Fin-
gerspitze in die kleine Schüssel mit
roter Farbe. Nirad und Jugga knieten
vor ihm nieder, und er setzte eine rote
Marke auf ihre Stirne zwischen den
Augenbrauen. <Gesegnet sei eure
Fahrtl, sagte er, <rmögen die Götter
euch freundlich gesinnt sein und
euch helfen. das Ziel zu erreichen.
das ihr ersehnt,>
Dann kehrte er sich ab. und sein
Blick wurde fern. Nirad und Jugga
erhoben sich und suchten den Weg,
der sie zwischen den Bäumen zum
Fluss hinunterführte. Ein bleicher
Halbmond schien über dem Wasser.
<Er ist ein sehr heiliger Mannr, flü-
sterte Jugga benommen.
<Ja, wahrlichu, sagte Nirad.
Sie fanden das Boot, wo sie sich, je-
der in seine Decke gewickelt, auf den
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Boden legten. Die Nachtnebel waren
kühl hier unten am Fluss.
Der erste Tag der Reise war zu Ende.

<Dort oben muss ein grosses Dorf
Iiegen>. sagte Nirad eines Tages.
(Denn da führt eine breite Treppe
zum Fluss hinunter und zwei grosse

Boote liegen am Ufer.> Sie waren
vom heimatlichen kleinen Wasser-
lauf in einen etwas grösseren Fluss
gelangt. Er war breiter und führte
mehr Wasser. Zum ersten Mal sahen
sie jetzt einen <Ghat>. einen Anlege-
platz, wo eine Treppe ins Wasser hin-
unterführte. Bei den indischen Flüs-
sen hat man keine Brücken und Mo-
len wie in Europa, denn diese wür-
den überschwemmt und bei Hoch-
wasser zerstört werden, sondern brei-
te Treppen.
Jugga schaute interessiert hinüber;
man sah ein paar Frauen am Ufer
waschen, und einige Kinder spielten
am Rand des Wassers.

<rHier kannst du versuchen zu bet-
telnr. schlug Nirad vor.
Jugga erschrak.
<Du gehst bloss in die Stadt hinauf,
bis du den Tempel hndestr>, erklärte
Nirad. <Dort stellst du dich hin, und
dann musst du versuchen. traurig
auszusehen. Sieh - du bekommst
mein altes Lendentuch. Es ist zerfetzt
und schmutzig. Wenn du dich noch
ein wenig schiefer halten könntest,
wäre es noch besser. Versuche es

nur! r



Nirad übte mit dem Knaben, bis es

dem gelang, sehr erbärmlich auszu-
sehen.
<Was soll ich sagen?> fragte der Kna-
be beklommen.
<Was sagte jeweils der blinde Kum
zu Hause? Und der alte, aussätzige
Mann, der weder Finger noch Zehen
hatte? Tönte es nicht so: Oh. ihr
frommen Pilger, seid grossherzig, er-
barmt euch über mich elenden
Wurm. Erwerbt euch ewige Verdien-
ste bei den Göttern, indem ihr einem
armen, elternlosen, verkrüppelten
Kind ein Almosen gebt! Denn du bist
ja ein verkrüppeltes Kind und nicht
ein blinder Greis wie Kum.D
Jugga wiederholte die Worte, so gut
er konnte.
(Du sagst es so dumm - man glaubt
dir kein Wort! Du musst aussehen,

als ob du weinst. du sollst winseln -
erinnerst du dich nicht an Kum?t
Jugga versuchte, mehr Dringlichkeit
in sein Bitten zu legen.
<Das war ein bisschen besser. Aber
höre jetzt einmal mir zu: Ach, ihr
edlen und frommen Tempelbesucher
und Pilger!> rief er fast weinend.
<Erbarmt euch über mich elendes
Geschöpf. Legt euch ewigen Ver-
dienst bei den Göttern ein, indem ihr
Barmherzigkeit übt gegenüber

einem armen, hungrigen, verkrüP-
pelten Kind, das seine Hand aus-

streckt um einen winzigen Teil eures
Überflusses! Die Götterwerden euch
belohnen ! l

Als Nirad einigermassen zufrieden
war, setzte er Jugga am Fuss der
Treppe an Land. Dieser krabbelte
hinauf. Er trug Nirads schmutziges
und zerfetztes Lendentuch, den Bett-
lerbeutel über die Schulter und den
Bettlerkrug an einem Band um den
Hals. Er war bange, wie der Versuch
wohl ausfallen würde. Vielleicht
könnte er ein paar Heller für Nirad
verdienen, vielleicht sogar viele. Er
musste es lernen, denn dies sollte ja
während vieler Jahre sein Lebensun-
terhalt sein - vielleicht sogar für im-
mer. Jugga schauderte. Unterdessen
würde Nirad versuchen, einige Fi-
sche zu fangen.
Oberhalb der Treppe hinter dem
Flussdeich sah Jugga einen staubigen
Weg, der in ein recht grosses Dorf
von zum Teil aus Lehm gebauten

Häusern führte. Etwas weiter stan-
den an der Dorfstrasse viele Häuser
aus Backsteinen, die zum Teil sogar

weissgetüncht waren und recht an-

sehnlich aussahen.
Bald kam er zu einem Markt, wo vie-
le Händler ihre Waren anboten. Dort
stand natürlich auch ein Tempel. Mit
seinen Krücken humpelte er auf die
Tempelpforte zu. Auf beiden Seiten

standen Buden mit Blumenkränzen,
Götzenbildern, Räucherstäbchen,
Öllampen und vielen anderen Din-
gen.
Er stellte sich recht schiefhin und sah

erbärmlich aus, wie er zwischen sei-

nen Krücken hing. Mit zitternder
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Hand streckte er seinen kleinen Be-
cher vor. Da kam eine alte Frau, die
wütend an seine Krücke schlug, so

dass er fast hingefallen wäre. Sie
schrie, er sollte verschwinden, und
ein einbeiniger Mann kam hinkend
und scheltend dazu und riss ihn weg.
<Du schäbiger Hundr, rief er, <du
Sohn einer Hündin, was willst du
hier? Du Abschaum der Menschheit,
Otterngezücht!l
Andere Bettler kamen heran. Blinde,
Aussätzige, Verkrüppelte, und alle
schrien und drohten ihm und riefen,
er solle verschwinden, sonst würden
sie ihn zerquetschen und seine elen-
den Krücken zerbrechen und anzün-
den. Jugga erschrak sehr und beeilte
sich wegzukommen. Die Tempel-
bettler riefen undjohlten hinter ihm
her. Jugga weinte vor Angst und
Schrecken, während er hüpfte und
humpelte. Auf dem Markt suchte er
sich so schnell wie möglich in der
Volksmenge zu verstecken.
So schwer war es also, die Erlaubnis
zum Betteln zu bekommen ! Aber wie
waren die anderen dazu gekommen?
Vielleicht kannten sie einander von
früher und hatten sich geeinigt, dass
sie keine neuen Bettler neben sich
dulden würden.
Jugga war verzweifelt. Er wusste,
dass Nirad viel Geld für ihn bezahlt
hatte, im Vertrauen darauf, etwas da-
von zurückzubekommen. Wenn er
jetzt ohne einen Heller zurückkehrte,
würde Nirad sicher zürnen. Dann
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wollte er ihn vielleicht gar nicht mehr
mitnehmen, und was sollte dann aus
ihm werden?
Und alle die feinen Ausdrücke, die
Nirad ihn gelehrt hatte! Die würde er
jetzt wohl nie brauchen können. Jug-
ga sah sich ratlos um. Er war in eine
schmale Basarstrasse geraten. Da gab
es allerlei Buden und eine Menge
Menschen: Gold- und Kupfer-
schmiede, Sandalenmacher, Töpfer,
Seidenhändler - nie hatte Jugga so

viele feine Geschäfte an einem Ort
beisammen gesehen. Er würde je-
denfalls die Gelegenheit benützen,
diese schönen und bunten Dinge ein
wenig anzuschauen. Er humpelte
vorsichtig die Strasse hinab und
blickte sich um. Nein, es war nie-
mand hinter ihm her. Niemand be-
achtete den armen Knaben mit den
Krücken. Vor einer Bäckerbude hielt
er an. Welche Ausstellung von ver-
führerischem Backwerk! Der Bäcker
war dabei, in einem grossen Topf mit
siedendem Fett Reiskuchen zu ko-
chen. Ah, wie wunderbar das duftete.
Jugga stand und staunte. Dann wagte
er den Versuch und hielt seinen Krug
hin. <Ich bin so hungrigu, flüsterte er,
und ein bisschen lauter: <Mein Vater
und meine Mutter sind gestorben -
seid barmherzig gegen ein armes,
verkrüppeltes Kind!l Und zu seiner
Überraschung legte der brave Bäcker
wirklich einen kleinen Wecken in
den Napf. <Die Götter werden dich
belohnenl, murmelte Jugga und ent-



fernte sich eilig, als ob er Angst hätte,
dass der Bäcker seinen Edelmut be-
reuen würde.
Ein kleines, mageres Mädchen in
einem schmutzigen und zerteuten
Sari. das einen Säugling in einem
Tuch auf der Hüfte trug, ging lang-
sam die Strasse hinauf. Es streckte
seine Bettlerschüssel aus und war
vom Schleppen des schweren Kindes
schon ganz schief im Rücken. Einige
Kupfermünzen lagen in ihrer Schüs-
sel. Eine dicke Frau in einem gelbge-

blumten Sari liess eine kleine Münze
in die Schüssel fallen. Das Gesicht
des Mädchens war müde und welk
und ohne Ausdruck. Es sah irgend-
wie alt aus, obschon es nicht mehr als

1l-12 Jahre sein konnte. Jugga wur-
de betrübt bei ihrem Anblick. Dann
legte er die Hälfte seines Reiswek-
kens in ihre Schüssel. Sie sah ihn
flüchtig an - ohne zu lächeln, und
ging weiter. Werden Bettelkinder so?

dachte er erschrocken. Er ass den
Rest des Weckens und sah sich um.
Es gab genug zum Anschauen. Gera-
de gegenüber hatte es eine Bude mit
farbenprächtigen Saris: geblümte
und gemusterte und golddurchwirkte

- der eine schöner als der andere. Zu
denken, dass man so reich sein, dass

man so etwas kaufen konnte! Neben-
an gab es einen Laden mit dicken
silbernen Ringen und Armbändern
und langen Reihen von bunten Per-

lenketten - was für eine Verschwen-
dung! Es hatte auch eine Bude mit

prächtigen Geschirren für Esel und
Kamele und eine andere mit farbi-
gen und vergoldeten Götzenbildern.
Da kam Jugga auf den Gedanken,
diese Strasse hinabhumpelnd zu bet-
teln wie das Mädchen. Hier war es

leichter, unbemerkt zn bleiben.
Wenn er andere Bettler erblickte,
würde er schon aufpassen. Er machte
sich so krumm wie er konnte und
schob sich langsam vorwärts, wäh-
rend er ab und zu anhielt und seinen
Becher hinstreckte. Dann winselte er,
wie er gelernt hatte: <Barmherzigkeit
gegen ein armes, verkrüppeltes Kind
das keine Eltern hat ->. Die meisten
Leute gingen gleichgültig vorüber,
aber dann und wann liess irgendeiner
eine kleine Münze in seinen Becher
fallen. Einige drohten ihm auch und
sagten böse: <Scher dich weg, du
kleine Kröte!D Er hörte auch andere
Schimpfwörter, aber derartiges muss
ein Bettelknabe hinnehmen können.
Auf der einen Seite der Strasse hum-
pelte er hinunter und aufder anderen
wieder hinauf. Auf dem Markt passte

er auf, dass keiner der Tempelbettler
ihn erblickte. Dann schlich er sich
den Mauern entlang wieder aus der
Stadt hinaus, und erst draussen unter
einem staubigen Feigenbaum hielt er
an und zählte sein Geld. Es waren 70

Pais - also fast eine ganze Rupie. Das
fand er ganz gut für den Anfang. Was
würde wohl Nirad dazu sagen?
Er kletterte die Treppe hinunter,
setzte sich aufdie unterste Stufe und
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wartete, bis Nirad gegen Abend ans
Ufer ruderte und ihn abholte.
Jugga kroch an Bord.
<Na, wieviel hast du bekommen?u
fragte Nirad.
<70 Pais>, sagte Jugga stolz.
(Das ist wirklich nicht viel! Aber du
wirst wohl allmählich tüchtiger.r
Nirad schüttete das Geld in den Beu-
tel, den er unter seinem Lendentuch
trug. Jugga erzählte, wie es ihm an
der Tempelpforte ergangen war. (Ja,

dann hältst du dich besser von den
Tempeln fern. Es ist zwar schade,
denn die Leute, welche die Tempel
besuchen, sind am freigebigsten.
Aber die Basarstrassen bringen auch
etwas. Du lernst noch viel mit der
Zeit. Jetzt rudern wir zum andern
Ufer hinüber und baden. und dann
werden wir essen. Es ist besser. heute
nacht drüben zu liegen; es sind so
viele Leute hier.l
Nirad hatte nichts gefangen, aber sie
hatten noch Mehl im Topf, um davon
Chapatti zu backen.
Trotz allem war Jugga stolz, dass er
am ersten Tag fast eine Rupie ver-
dient hatte. Aber er konnte das kleine
Bettelmädchen mit dem Kind nicht
vergessen. Ihr Gesicht war so starr
und grau, als ob sie noch nie im Le-
ben eine Freude gekannt hätte. Nein,
es war wohl nicht leicht, ein richtiges
Bettelkind zu sein.
Es war Sommer, und die Hitze drück-
te schwer. Selbst der breite Fluss, auf
dem sie nun dahintrieben. hatte ei-

2to

nen ganz niedern Wasserstand.
Grosse, gelbe Schlammbänke und
Sanddünen zogen sich den Ufern
entlang, und in den Mittagsstunden
brannte die Sonne so unerträglich
heiss, dass sie beide unter dem Segel
Schutz suchen mussten.
Die meisten Bewässerungskanäle
und Gräben waren ausgetrocknet,
und die Erde auf den Feldern war so

trocken und hart, dass sie in Risse
aufsprang.
In dieser Hitze wurde Nirad krank.
Er hatte Fieber, es war ihm übel, und
er litt starken Durst. Und es gab
nichts anderes als das laue, schlam-
mige Flusswasser.

{<

<clugga begegnet Mutler Teresa>>, so

lautet der Titel des Buches, dem wir
diese Leseprobe entnommen haben.
Kirsten Bang erzählt hier die Aben-
teuer eines Bettlerjungen in Indien.
In Benares gerät Jugga in die Klauen
eines professionellen Bettlerbosses,
der ihn rücksichtslos ausnützt, Eines
Tages begegnet er dann Mutter Tere-
sa, aber es dauert noch viele Jahre des
Umherstreifens und Bettelns, bis es

Jugga gelingt zu verschwinden und er
in der Missionsstation bei Mutter Te-
resa Aufnahme frndet (Rex-Verlag,
Luzern).



trse Kleberger

Schwerverletzf
besonders im Gesicht

Etwas Furchtbares ist geschehen: Jo'
chen ist mit dem Sportwagen seiner
eleganten Stiefmutter verunglückt. Er
liegt im Spital, vor allem seine Augen
sind bedroht. Wird er blind? Der Ge-

danke, dass der lebenslustige Kamerad
nicht mehr sehen wird, wühlt seine

S chulk ame rade n t i ef auf.

IIÄEfrIü88rc8ß

DerercISe
Dnlcrchluß

Michaels Z\rtmer war ein heller,
freundlicher, unordentlicher, gemüt-
licher Raum mit einem Schreibtisch
voller Schulbücher. einer breiten
Couch, abgeschabten, tiefen, alten
Ledersesseln, einem Bücherregal mit
Krimis, Arztromanen, BiograPhien
und einer dreibändigen Kunstge-
schichte, die ein kaum berührtes
Konfirmationsgeschenk war. mit
einem Plattenspieler auf dem Fuss-

boden, daneben Haufen von Platten
und Zeitschriften. Zeitschriften la-
gen auch auf dem langen schmalen
Kacheltisch. Poster hingen an den

Wänden: eine Negersängerin, eine

bekannte Band in magischer Be-

leuchtung, ein hungerndes Indio-
kind, mit schmalen traurigen Augen
im Sand hockend, eine verschwim-
mende Heidelandschaft - Birken,
und ein Mädchen in fliessendem
weissem Gewand. Ein aus einer Zei-
tung gerissenes Foto von Dr. Barnard
mit bedeutendem, betont geistesab-
wesendem Gesichtsausdruck war mit
Reisszwecken an die Wand gePinnt.

Ein paar Schuhe standen mitten im
Zimmer, und auf dennichtbenutzten
Stühlen lagen Kleidungsstücke.
Michael und Achim sassen sich in
den Ledersesseln gegenüber, stumm
rauchend. Claudia hockte in einem
Schaukelstuhl neben dem Platten-
spieler, hatte ein Bein hochgezogen

und blätterte flüchtig in Zeitschrif-
ten. Krüger stand am Fenster, schau-

te hinaus und trommelte einen Takt
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an die Scheibe. Wie oft waren sie
zusammen in diesem Zimmer gewe-
sen! Da Michaels Mutter bis zum
Abend nicht nach Hause kam. waren
sie hier von Erwachsenen am unge-
störtesten. Sie hatten viele Stunden
hier gehockt, diskutiert, geraucht,
sich gestritten, gelacht, Musik gehört
und getanzt. Aber nie war es so still
zwischen ihnen gewesen. nie so ge-
spannt. Man hörte nur, wenn Clau-
dia die Seiten raschelnd umwandte,
und Krügers Klopfen, (Tam-ta-ta-
ta, tam-ta-ta-ta, tam-ta-ta-ta r).

Achim fuhr auf. <<Hör endlich mit
dem verflixten Getrommel auf! Das
kann einen ja verrückt machen!u
Krüger drehte sich kurz um und sah
Achim an. Er wollte etwas sagen,
wandte sich dann aber wieder
schweigend dem Fenster zu.
Claudia hörte auf zu blättern: <Na,
sag mal, sollen wir denn alle hier sit-
zen und in die Luft starren wie Ölgot-
zen, wie ihr beide das macht? Das ist
doch frustrierend! Das macht mich
nämlich noch verrückter als Krügers
Getrommel.>
Achim blitzte sie böse an: <Hör
mal...>
Aber Michael unterbrach ihn: <Ach,
lass doch! Es hat doch keinen Zweck,
dass wir uns zanken.D Er sah Achim
an. (Hat Markwald bestimmt ver-
sprochen, dass er kommt?u
Achim stöhnte. <rHimmel, ich hab's
doch schon hundert Mal erzählt, dass
ich ihn getroffen hab' und dass er
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gesagt hat, er wäre gerade auf dem
Weg zu Jochens Vater, um sich bei
ihm nach Jochen zu erkundigen. Er
hat fest zugesagt, dass er hier vorbei-
kommt, um uns zu berichten, wie's
Jochen geht.u Nach einem Augen-
blick fiigte er bestimmt hinzu: <Und
das war überzeugend!l
Claudia nahm sich eine neue Zeitung
und blätterte nicht sehr aufmerksam.
Michael stand auf, lief hastig quer
durch das Zimmer, als hätte er rasch
etwas sehr Wichtiges zu erledigen. Er
suchte nervös nach einem Reissna-
gel, kramte im Schreibtischschub-
fach und fluchte, entdeckte schliess-
lich einen in einem Kästchen auf
dem Regal und befestigte die abge-
rissene Ecke des Posters mit der Hei-
delandschaft und dem Mädchen wie-
der an der Wand. Ihm fiel dabei ein,
dass die Ecke schon vor vierzehn Ta-
gen abgerissen war. Heute hatte es

ihn zum ersten Mal gestört. Er stiess
an Claudias Stuhl, der leise zu schau-
keln begann. Sie hielt ihn am Arm
fest.
<Guck mal, ist das nicht ein unheim-
lich schönes Foto?l Sie zeigte aufdas
Bild eines Fischerbootes an einem
Tropenstrand mit derbronzenen Ge-
stalt des Fischers vor einem Sonnen-
untergang.
Michael warf einen flüchtigen Blick
darauf. <Ja,ja>, sagte er abwesend.
Claudia sah ihn an und schüttelte
den Kopf. Krüger hatte leise ange-
fangen, ein barockes Thema zu pfei-



fen, immer die gleichen, sich wieder-
holenden Melodienbögen.
Achim sprang auf, schlug mit der
Hand auf denTisch, dass die Aschbe-
cher klirrten. <Jetzt füngt der Kerl
auch noch zu pfeifen anu, rief er un-
beherrscht, <halt doch dein Maul!u
und zynisch: <Du bist wohl sehr lu-
stig, Krüger, was, sehr lustig, so ver-
gnügt, dass du pfeifen musst! Hast ja
auch allen Grund dazu!>
Krüger war erschrocken vor dem un-

erwarteten Ausbruch herumgefah-
ren. Er war gar:r- blass geworden.
(Entschuldigt! Blöd von mir! Ich

mach' das immer ganz unwillkürlich'
nicht nur, wenn ich lustig bin, gar

nicht, im Gegenteil: Wenn ich Sor-

gen hab' oder Probleme, dann sPiel'

ich Klavier, und wenn ich kein Kla-
vier hab', dann pfeif ich oder so -
aber ich kann mir schon vorstellen,
dass das anderen auf die Nerven

IäIII!D
Claudia sah Achim zornig an. <Also,

deine Ironie, die kotzt mich an!

Meinst du, du bist der einzige in die-
sem Zimmer, der nervös ist?u

Ifuüger rief plötzlich aufgeregt vom
Fenster her: <Ich glaube, er kommt -
wartet! Ja, er ist's! Er kommt!r

Es klingelte. Michael öffnete die Tür
und liess ihren Klassenlehrer Mark-
wald herein. Er war gross und dünn'
ging ein wenig vorgebeugt. Sein

braunes Cordsamtjackett war zer-

drückt, der Rollkragenpullover aus-

geleiert, die Haare fielen ihm in die
Stirn - aber gerade so mochten sie

ihn, so unkonventionell, kaum be-

dacht auf Form. Er sah sich durch
seine dunkle Hornbrille, die dem
Gesicht etwas Eulenhaftes gab,

schweigend im Zimmer um. Michael
bot ihm den freigewordenen Leder-
sessel an, aber der Lehrer schüttelte
nur mit dem Kopf.
<Oder wollen Sie hier sitzen?> Mi-
chael fegte ein paar Kleidungsstücke
von einem Stuhl.
Markwald antwortete nicht, sondern
hockte sich auf den Rand des

Schreibtisches. <Als wäre er in der
Schuleu, dachte Achim, und ein
leichter Widerstand regte sich in ihm.
Er rutschte tiefer in den Sessel und
streckte die langen Beine in den

Raum. <Er will einen Abstand schaf-

fen zu uns - warum?D
Markwald flrng an, in seiner Jacken-

tasche zu suchen. Achim fragte:
<Wollen Sie eine Zigarette?>>

Markwald nickte. Achim warf Mi-
chael die Schachtel mit Zigaretten
zu, auch das Feuerzeug, das aufdem
Tisch gestanden hatte. Der Lehrer
frschte sich eine Z\garctte aus der
Packung, liess sich von Michael Feu-

er geben - das Feuerzeug wollte erst

nicht anspringen, weil Michael es zu

nervös, zu hastig bediente -, Mark-
wald nahm einen tiefen Zug.
<Nun also - ich hab' versProchen,

euch Nachricht zu bringen. Es ftillt
mir nicht leicht - denn die Nachrich-
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ten sind nicht gur.,) Er strich sich das
schüttere Haar aus der Stirn.
<Stirbt er?> fragte Achim heiser. Er
hatte die Hände tief in die Hosenta-
schen gebohrt.
Michael hatte sich auf die Lehne des
anderen Sessels gesetzt. Krüger stand
noch immer am Fenster, lehnte sich
an das Fensterbrett und umklam-
merte seinen Rand. so dass die Fin-
gerknöchel ganz weiss wurden. Clau-
dia hatte beide Arme um ihre Knie
geschlungen.
<Wie jung sie noch sind, und wie ver-
letzlich! u dachte Markwald.
<E,r wird nicht sterben. Aber er wird
wahrscheinlich blind werdenD, sagte
er fast wütend. In die atemlose Stille
hinein fügte er hinzu: <Sein Vater bat
mich darum, dass es sonst niemand
erf?ihrt. Aber ich finde. dass ihr ein
Recht dazu habt, es zu erfahren. weil
ihr seine Freunde seid!u
Michael war aufgestanden und frag-
te mit erstickter Stimme: <Blind? Er
wird nicht mehr sehen können? Mit
beiden Augen?r
Markwald nickte: <Beide Augen.r
Achim regte sich, setzte sich auf. Eine
Flut von Worten sprudelte aus ihm
hervor, hastig, sich überschlagend.
<Aber das geht doch nicht - nein -
blind - doch nicht blind - das kann
nicht sein - das glaub' ich einfach
nicht - Sie übertreiben, nicht wahr?u
wandte er sich heftig an Markwald.
Der Lehrer sagte leise: <Ganz sicher
ist es noch nicht. Die Arzte haben in
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den acht Tagen, seit der Unfall pas-
siert ist, getan, was sie konnten, und
versuchen noch immer. Jochens
Augenlicht zu retten. Aber sehr hoff-
nungsvoll sieht es nicht aus.u
Achim fuhr zu den anderen herum
und schrie sie an: <Stellt euch das
vor! Er kann diesen Tisch hier nicht
mehr sehen, und den Aschbecher,
und das Fenster, und keine Häuser.
und keine Bäume, keine Autos. keine
Mädchen!r
Michael nickte: <Er kann nicht mehr
ins Kino gehen und nicht mehr fern-
sehen -l
<Und Sport kann er auch nicht mehr
machenu, sagte Krüger, <rer sollte
doch Sonntag im Tennisturnier den
ersten Preis für unseren Club holen.l
Achim fuhr ihn zornig an: <Ach, euer
Club ist völlig uninteressant! Aber
Jochen, der wird doch jetzt über-
haupt keine Freude mehr am Leben
haben - kann erja gar nicht!r
<Also, das stimmt nun wirklich
nicht.r Markwald zündete sich eine
neue Zigarette an, rauchte hasdg,
<das weiss man, das hat man schon
oft erlebt, dass Blinde sich gut darauf
einstellen, dass sie nicht mehr sehen
können. Es gibt jetzt so viele Hilfen
fiir Blinde. Tonbänder und Blinden-
schrift und Blindenschreibmaschine,
und Führhunde. Jochen wird sich
umstellen - es wird natürlich eine
Weile dauern, aber er wird sich in
seinen Interessen bestimmt umstel-
len, und dann wird er auch wieder



Freude am Leben haben. Er kann
auch einen Beruflernen, es gibtjetzt
eine Menge Berufe für Blinde.>
Als er schwieg, merkte er, wie wenig
er sie überzeugt hatte. Sonst hatte er
doch immer verstanden, sie in die
Hand zu bekommen, diesmal nicht.
Es schmerzte ihn, dass er gerade jetzt'
wo sie seine Hilfe so nötig brauchten,
nicht die richtigen Worte fand.
Achim fragte bitter: <Jochen mit
einem Blindenhund? Könnt ihr euch

das vorstellen? Unmöglich. I
<Das ist nicht unmöglich.u Mark-
wald gab der Arger über seine eigene

Hilflosigkeit eine zornige Schärfe.

<rHört mal zu, hier fängt eure Aufga-
be nämlich an. Deshalb hab'ich euch
ja das alles erzählt, damit ihr Jochen

helfen könnt. Dazu hat man ja
Freunde, dass sie einem in einer so

schwierigen Situation beistehen. >

Claudia fragte leise: <Aber wie?>

Markwald beugte sich vor und sagte

eifrig: <Ihr müsst Jochen helfen, dass

er trotz des Blindseins wieder zu le-
ben anl?ingt, dass er es akzeptiert und
versucht, damit fertigzuwerden. I
<Aber das sind doch nur Worte!)
schrie Achim.
<Das sind nicht nur Worte! Ihr müsst

ihn in euer Leben aufnehmen wie

früher, müsst ihm nur eine andere

Rolle zuweisen, eine Rolle, die er

ausfüllen kann. Ihr dürft ihn um

Himmels willen nicht bemitleiden'
müsst in euch das Mitleid abtöten.
Denn euer Mitleid könnte ihn läh-

men, sich ein neues Leben aufzubau-
en.)
Michael schüttelte den KoPf: <Das

kann man doch gar nicht, das Mitleid
abtöten.l
<Das müsst ihr aber!l rief Markwald
erregt. (Ihr müsst es um Jochens wil-
len. Ihr müsst ihm helfen, und das

könnt ihr nur, wenn ihr ganz natür-
lich mit ihm umgeht, ganz unbefan-
gen.)
Krüger klammerte sich noch immer
an das Fensterbrett. (Ich glaube, ich
krieg' es einfach nicht fertig, ihm
wieder gegenüberzutreten. Wenn ihr
ihn gesehen hättet, wie er da so

lag.>
Claudia fuhr ihn wütend an. <Siehst

du, das ist genau, was Herr Mark-
wald meint. Du ertrinkst in Mitleid
und ziehst dich feige zurück. Damit
nutzt du Jochen überhauPt nichts.

Du lässt ihn allein in seinen Schwie-

rigkeiten. Man muss das Gefühl aus-

schalten und nur darüber nachden-

ken, wie man ihm helfen kann.>
Markwald atmet auf. (Wenigstens

ein Bundesgenossell dachte er er-

leichtert.
Achim war ga tz zortige Y erachtung.

<Typisch Claudia - Theorie, und
sonst nichts! - Das Gefühl ausschal-

ten - als wenn man das könnte!u
Markwald nahm davon keine Notiz.
Er rauchte eine Weile schweigend,

drückte dann die Zigatette im
Aschenbecher aus und erhob sich.

<Jochen ist jetzt wieder soweit, dass
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er Besuch empfangen u"ol *..
wird ihn zuerst besuchen?> Er schau-
te durch die Hornbrille von einem
zum anderen. Seine Frage war fast
wie ein Befehl gewesen. Die Jungen
schwiegen, Michael und Krüger un-
sicher und betreten, Achim voller
Opposition.
Claudia gab sich einen Ruck und sag-

te gewaltsam: <Ich - ich werde mor-
gen zu ihm gehen!>
Michael zögernd: <Ich - ja, ich auch.
Nächste Woche!l
Markwald stand mitten in der Stube.
Er blickte sie nicht an. (Gut), sagte

er, <sehr gut. Danke!l
<Wie in der Schule>, dachte Achim,
<fehlt nur noch, dass er die Note in
das Klassenbuch schreibt!l
Der Lehrer ging zur Tür, blieb dort
stehen, die Klinke in der Hand, und
wandte sich zu ihnen um. <Bitte,
denkt noch mal darüber nach, was

ich euch vorhin gesagt habe. Es ist
wichtig, undl - plötzlich wirkte er
verlegen, suchte nach Worten, (ach,
ja - und wenn ihr mich braucht, ich
bin immer für euch dalt Er schaute
die Jungen an, aber sie blickten fort.
Schon halb in der Tür, sagte er leise:

<Ich will mich ja nicht aufdrängen,
aber -l
Claudia unterbrach ihn hastig. <Wir
verstehen, Herr Markwald - und vie-
len Dank auch!>
Die Tür hel hinter ihm ins Schloss.

Markwald ging langsam die TrePPe
hinab. Er fiihlte sich alt. Er hatte ver-

sagt. Er konnte sie mit seinen Worten
nicht nehr erreichen. Er sprach eine
andere Sprache als sie. Höchstens
Claudia hatte ihn noch verstanden.
Nein, wohl auch nicht. Sie hatte nur
Mitleid mit ihm gehabt. In der leich-
ten, heiteren Atmosphäre des Schul-
unterrichtes - er verstand es, den Un-
terricht leicht und heiter zu gestalten

- hatten sie ihn geliebt, ihn in ihre
Gemeinschaft aufgenommen, ihm
manchmal sogar vorgegaukelt, dass

er sie beeinflusste, leitete; aber sie

hatten es ihm wohl wirklich nur vor-
gegaukelt. Denn jetzt stiessen sie ihn
aus, wollten nichts von ihm wissen,
schlossen sich gegen ihn ab. Er dach-
te an die heftigen Streitgespräche, die
er ihretwegen oft im Konfercnzzim-
mer mit den anderen Lehrern gehabt
hatte, die ihm einreden wollten, dass

diese Jugend schlapp und verdorben
sei. Er hatte zornig widersprochen,
weil er die Jungen gut verstand und
liebte. Aber verstand er sie wirklich
und sie ihn? Er musste daran zwei-
feln, und das schmerzte, denn lieben
tat er sie immer noch. Aber wenn er
sich ihnen nicht verständlich machen
konnte, so stellte das seinen ga'rzen
Berufin Frage.

Als der Lehrer sie verlassen hatte,
bewegten sich die vier im Zimmer
kaum. Achim war tiefer in seinen
Sessel gerutscht, hatte den Kopf auf
die Lehne gelegt und sah zur Decke
hinauf.
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<rMarkwald ist auch ein alter Knak-
kerD, sagte er ruhig.
<Du spinnst wohl!> rief Claudia, und
Krüger: <<Nein! Das stimmt nicht!r
Michael fragte irritiert: <Warum?
Wieso denn?r
Achim schaute weiter an die Decke.
Als er anfing zu sprechen, betonte er,
um sich deutlich zu machen, jedes
Wort. Dann wurde seine Rede im-
mer hastiger und zorniger: <Er ist
auch ein alter Knacker. Er hat keine
Ahnung mehr, wie wir Jungen emp-
finden. Das hat er total vergessen,
weil er schon so lange ein Greis ist -
warvielleicht nie jung. Umstellen auf
andere Interessen! Diese sogenann-
ten Interessen sind Jochen scheiss-
egal. Er will tanzen, segeln, schwim-
men, mit Autos durch die Gegend
rasen, nur so merkt man doch, dass
man jung ist. Andre Interessen - wo-
möglich Kunst, Literatur, Musik -,
das sind doch Greiseninteressen!u
Krüger rief hastig: <Also Musik...>
Aber Achim wehrte ihn ab und fuhr
ihm ins Wort: <Schön, so nebenbei
ein bisschen davon. Dagegen hat ja
niemand was. Aber in Wirklichkeit
will man doch leben. wenn man jung
ist, selber leben, nicht das Erlebte
von anderen aufwärmen - das ist
doch Surrogat!u
Claudia sah ihn kopfschüttelnd an.
<Himmel, was du so leben nennst!l
Michael nickte. <rJa, ich weiss auch
nicht, was du daran so toll findest.
Mich ödet es schon eine ganze Weile
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an, diese sogenannte <Leben der Jun-
gen), darauf könnte ich leicht ver-
zichten ! u

Achim beugte sich zu ihm hinüber
und sagte beschwörend: <Das bildest
du dir jetzt bloss ein, weil du dir et-
was vormachen willst! Du willst dich
auch beruhigen und sagen - istja gar
nicht so schlimm, das mit Jochen. Er
wird schon wieder Spass am Leben
bekornmen.ri Er drehte sich zu den
beiden anderen um: (Ihr auch!> Er
stand auf, ging im Zimmer hin und
her, die Hände in den Hosentaschen,
mit funkelnden Augen und dem iro-
nisch verzogenen grossen Mund in
dem knochigen Gesicht. <Leben wir
anderen unser Leben nur hübsch
weiter wie bisher und denken nicht
allzuviel an Jochen! Das wird sich
alles schon wieder finden. Wir wer-
den ihn ab und zu besuchen. ein paar
sentimentale Sprüche tun, ihn am
Arm spazierenführen. Claudia wird
ihm aus der Mao-Bibel vorlesen und
Krüger auf der Orgel was vorspielen.
Das ist doch alles Scheisse. Damit
helfen wir ihm doch nicht. Man
müsste ihm wirklich helfen, richtig
helfen...rt
Michael unterbrach ihn: <Du, warte
mal!u
Achim hörte ihn nicht, ging weiter
unruhig aufund ab: <Ich frnde...u
Michael sprang auf und rief ärger-
lich: <rNun sei doch mal still, halt
doch den Rand, mir ftillt da gerade
was einlr Er ging zu Claudia und



nahm ihr die Zeitschrift aus der
Hand. <Gib mal herlu Er wandte
flüchtig die Seiten um, schüttelte den
Kopf, warf ihr die Zeitung wieder zu,
hockte sich vor den Haufen Zeit-
schriften auf dem Boden, blätterte
hastig und aufgeregt, warf Hefte bei-
seite und griff nach neuen. Die ande-
ren beobachteten ihn erstaunt. <<Da

war doch so eine Nummer vom Fe-
bruar, wo ist die? Hier - nein, das ist
sie doch nicht, vielleicht März?u Er
suchte mit fahrigen Händen, riss in
der Erregung eine Seite ein. <Nein,
auch nicht!r Er liess die Zeitung sin-
ken und richtete sich auf. <Na. macht
nichs. Also, da war in der Zeitung
irgendwann mal ein Artikel, dass
eine Mutter ihrem Sohn ein Auge ge-

opfert hat, damit er wieder sehen
kann.r
Claudia sah ihn ungläubig an. (Das
ist verrückt!rr
Michael blickte auf sie herab. <Gar
nicht, das stimmt, ich hab's gelesen.
Das Auge von der Mutter wurde dem
blinden Sohn eingesetzt, und er
konnte dann wieder sehen. wenig-
stens auf einem Auge. Aber das
reichtja auch.r
Krüger sagte eifrig: <So was Ahnli-
ches hab' ich mal im Film gesehen.r
Claudia fragte ironisch: <Na und?
Was soll denn das? Meinst du. dass
Jochens schöne Stiefmutter ihm ein
Auge opfert, weil er ihr ihren Wagen
kaputtgefahren hat?!>
Michael setzte sich in den Sessel,

spielte mit der Schachtel Zigaretten,
mit dem Feuerzeug. <Nein, das glau-
be ich nichD, meinte er nach einer
Weile nachdenklich. Er schluckte
und sagte dann heiser: <Aberjemand
anders könnte esja tun.> Er zögerte.
<Ein Freund zum Beispiel-zum Bei-
spiel ich!r
Claudia fing wild an, in ihrem Schau-
kelstuhl hin und her zu schaukeln.
<rAlso; so was lrres hab' ich noch nie
gehört! Du spinnst ja masslos!l rief
sie wütend.
Achim hatte sich in den anderen Ses-

sel fallen lassen. <Er spinnt über-
haupt nichD, sagte er ruhig, <er hat
ganz recht. Wir können das doch
nicht einfach so laufen lassen. Wir
müssen doch was tun. Was ist denn
schon Schlimmes daran, wenn man
ein Auge opfert?> Er hielt sich ein
Auge zu, fixierte Michael, schaute
zum Fenster. <<Man kann doch noch
genug sehen, beinahe soviel wie mit
beiden. Ich würd's auch machen -
einer von uns kann's ja machen! I
Claudia trommelte mit den Fäusten
auf ihre Stuhllehne. <Ihr seid total
übergeschnappt! I
Achim beachtete sie nicht: <Wir kön-
nen drum würfeln, wer's machen
soll. >

Michael nickte eifrig: <Oder kno-
beln. Ja, gut, knobeln wir, Achim!r
Krüger stand noch immer am Fen-
ster. <Ich mach' auch mit!u sagte er
mit schwankender Stimme.
Claudia sprang auf: <Du auch, Krü-
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ger? Ich glaube, ich bin in einem Ir-
renhaus. Vorhin wart ihr zu feige, Jo-
chen zu besuchen, und jetzt wollt ihr
euer Auge rausrupfen lassen und ihm
zu Füssen legen!r
Die drei beachteten sie nicht.

Es war seltsam, dass sie fiir ihr ernstes
Anliegen ein so kindliches Spiel
wählten. Denn es war ihnen bitter-
ernst. Und doch verwarfen sie das

neutrale Würfelspiel und das sachli-
che kurze Verlosen. Sie hatten schon
oft um alles mögliche geknobelt, im-
mer heiter, manchmal ein wenig hit-
Äg,umZigaretten, ein Glas Bier, wer
mit einem bestimmten Mädchen aus-
gehen und wer von Krüger die Ma-
thematikaufgaben abschreiben durf-
rc. Jeat wollten sie um etwas viel
Schwerwiegenderes knobeln. Viel-
leicht, weil sie es so gewohnt waren
oder weil es ihnen doch nicht so ernst
war, wie sie jetzt annahmen?
Sie mussten Krüger die Regeln erklä-
ren.
(Es ist ganz leicht>. sagten sie. (im-
mer zwei stehen sich gegenüber,
schwenken gegeneinander ihre Hän-
de, einmal, zweimal, und stellen auf
das Kommando <dreir gleichzeitig
mit der Hand eine Figur dar. Entwe-
der die flache Hand, die ein Stück
Papier, oder die geballte Faust, die
einen Stein bedeutet. Oder zwei ge-

spreizte Finger, was eine Schere dar-
stellen soll. Nun gewinnt immer der,
dessen Symbol dem anderen etwas
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antun kann - das Papier wickelt den
Stein ein, der Stein schleift die Sche-

re, die Schere schneidet das Papier -
hast du verstanden?u fragten sie Krü-
ger. (Du siehst, es ist ganz einfach!l
Krüger nickte etwas unsicher. Mi-
chael frel plötzlich ein, dass Jochen
fiir sein Leben gern knobelte. Viel-
leicht hatten sie es deshalb gewählt?
Er rief Krüger zu: <Komm, wir fan-
gen an!l
Es war gut, etwas zu tun, sich zu be-
wegen, die Kommandos von Achim
zu hören, die Hände zu schleudern,
sich blitzschnell eine Figur zu überle-
gen. Es lenkte ab.
<Eins, zwei -r rief Achim. Aber be-
vor er <drei> sagte, hielt Krüger ein.
<Halt, wer soll's denn machen - ich
meine, wer soll denn nachher sein
Auge geben? Der, welcher gewinnt.
oder der, welcher verliert?t
Achim und Michael sahen sich an.
Dann sagte Michael bestimmt: <Na-
türlich, der gewinnt, der darf es tr..dx'-

übrigens, wir machen drei Durch-
gänge. Wenn's dann unentschieden
sein sollte, fangen wir noch mal von
vorn an. Einverstanden?l
Er wusste plötzlich, warum sie kno-
belten: weil sie einen Ritus brauch-
ten, etwas, w as Zeit, Vorbereitungen
und Umst?indlichkeit erforderte. Et-
was, wils schwierig war. Michael und
Krüger stellten sich in der Mitte der
Stube einander gegenüber.
<Eins, zwei -> rief Achim, aber wie-
der hielt Krüger ein.



Er blinzelte unsicher: <Was meint
ihr, ob man mit einem Auge noch die
Klaviertasten richtig treffen kann?
Ich meine, wegen der Tiefenschärfe
oder wie das heisst!>
Achim brauste auf: <Himmel, du
brauchst ja nicht mitzumachen - lass

es doch bleiben!r
ItNein, nein>, sagte Krüger hastig,
<ich mach'mit!>
Claudia hatte während der letzten
Minuten betont uninteressiert an
dem Vorgang in der Zeitung geblät-
tert, ab und zu ärgerlich zu den Jun-
gen hinübergeblickt, sich eine Locke
ihres Haares um den Finger gewik-
kelt und im Stuhl geschaukelt. Sie

wirkte unruhig, nahm die Beine auf
den Sitz, liess sie wieder hinunter-
gleiten, strich sich das Haar wieder
glatt, knüpfte das Tuch, das sie um
den Hals trug, neu. Plötzlich sprang
sie auf, ging zu Michael und Krüger,
ergriff deren erhobene Hände und
zog sie abwärts. Ihr schmales Gesicht
war ernst.
<rAlso, hört mal, ich finde das ja un-
heimlich gut, dass ihr Jochen helfen
wollt. Aber denkt doch erst mal dar-
über nach. Ihr habt das ja noch gar

nicht richtig durchgedacht. So nahe
steht ihr euch doch wirklich nicht,
Jochen und ihr. Da gibt's doch Leute,
die ihm viel näher stehen, die es tun
könnten. Sein Vater zum BeisPiel,
warum fragt ihr nicht seinen Vater,
ob er es tun will?>
Michael sagte: (Aber wenn sein Va-

ter nicht will - und der will bestimmt
nicht, sonst wäre er doch auch auf
den Gedanken gekommenll Dann
liigte er hinzu: <Es ist ja auch gar

nicht so schlimm, ein Auge zu oP-

fern.t
<Ein Auge vielleicht nicht, mag
seinD, sagte Claudia leise und dann
beschwörend, <aber wenn dem ande-

ren Auge mal was passiert? Das ist
doch möglich - kann doch vorkom-
men - dann seid ihr es, die nicht mehr
sehen könnt!>
<Komm, lass uns zufriedenll rief
Achim ungeduldig. Aber Claudia
fuhr zu ihm herum.
<Jawohl, wenn dir das passieren wür-
de, dann könntest du auch nicht
mehr tanzen und autofahren und mit
Mädchen gehen, woran dir ja soviel
liegtlu und hastig, ehe die anderen
etwas erwidern konnten, schrie sie

Krtiger ins Gesicht: <Und du könn-
test keine Noten mehr lesen, und Mi-
chael -l
Jetzt hielt es Achim nicht mehr. <Hör
mal>, sagte er ironisch, <rdu tust doch
sonst so wahnsinnig sozial. Du mimst
doch immer Jeanne d'Arc, Mensch-
heitsbeglückerin und Weltverbesse-
rin. Und wenn's hier darum geht,

einem Freund zu helfen, praktisch zu

helfen, dann passt du selbst schon
ganz und gar und willst auch noch
andere davon abbringen. Eure ganze

Hilfsbereitschaft fiir andere Men-
schen ist doch nur Gerede!>
Claudia war blass geworden. Sie sah
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Michael an, so als brauche sie seine
Hilfe. Aber er liess sie diesmal allein.
<Sei mir nicht böse, Claudia, aber ich
finde, Achim hat recht.D
Die Röte stieg in ihre blassen Wan-
gen, sie strich sich zornig das Haar
aus der Stirn. <rAlso gut, dann macht
den Quatsch, wenn ihr wollt. Opfert
euch fiir einen kleinen Kapitalisten-
jungen, einen Typ, der selber daran
schuld ist, dass es ihm so dreckig
geht. Ich will damit nichts zu tun ha-
ben! u

Sie griff nach ihrer Jacke, die auf
dem Stuhl lag, durchquerte das Zim-
mer. warf die Tür hinter sich zu.
Noch einmal hörten sie ihre raschen,
fliehenden Füsse aufdem Flur, noch
einmal fiel eine Tür hart und laut ins
Schloss - nun waren sie allein. Nur
der Schaukelstuhl schwankte noch
etwas hin und her.

>k

Wie werden sich die jungen Men-
schen entscheiden? Und ist das der
richtige Weg, um dem Freund zu hel-
fen? Ilse Kleberger aus Berlin, die
Autorin des Romans <<Der grosse
Entschluss>>, ist Arztin und Schrift-
stellerin zugleich. So beherrscht sie
nicht nur dieses Thema, sie beweist
auch ein grosses Einfühlungsvermö-
gen und viel Verständnis fiir die Pro-
bleme junger Menschen (Schweizer
Jugend-Verlag, Solothurn).
Manchmal hängen menschliche

Schicksale wirklich an dünnen Fä-
den. Das erftihrt die fünfzehnjährige
Heldin des Romans <<Dein Brief wird
kommen, Lucie>>, den der tschechi-
sche Schriftsteller Stanislav Rudolf
geschrieben hat: Sonst eine gute
Schülerin, ftillt Lucie - wegen schein-
bar unwichtigen Vorkommnissen zu
Hause - bei der Aufnahmeprüfung
ins Gymnasium durch. Weil ftir die
ehrgeizige Mutter keine andere Aus-
bildung in Frage kommt, soll das

Mädchen ein Jahr lang im Haushalt
helfen und dann die Prüfung noch-
mals versuchen. Ein Jahr in der Enge,
in Kleinlichkeiten und ohne rechten
Sinn. Doch am Ende nimmt Lucie ihr
Leben fest in die eigenen Hände
(Verlag Sauerländer, Aarau).
Tragisch endet der Roman <<Gesucht

wird...v des französischen Autors
Pierre Pelot: Adrian ist Rekrut. Wäh-
rend eines Nachtmarsches läuft er
davon. Er weiss selbst nicht recht,
warum. Er will versuchen, mit seiner
Freundin Celia unterzutauchen, er
will mit ihr irgendwo, irgendwie ein
ganz neues Leben'anfangen. Doch
das kann nicht gut enden: mit einem
gestohlenen Auto beginnt es, und
Schritt fiir Schritt verstricken sich die
beiden in ein Netz, das sich verhäng-
nisvoll über ihnen zusammenzieht
(Verlag Sauerländer, Aarau).
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Wortverl,andlung
Jeder Spieler beiommt Bleistift und
Papier.
Ein Spieler nennt nun ein einsilbiges
Wort, beispielsweise BALL, sein
Nachbar ein zweites, z.B. HUND.
Nun schreibt jeder das erste Wort
oben, das zweite Wort unten auf sei-
nen Zettel.
Durch Verändern von jeweils einem
Buchstaben soll das erste Wort nun in
das zweite verwandelt werden. Wer
dazu die wenigsten Zwischenwörter
benötigt, ist Sieger.
Fin $si5pigl; BALL

WALL
WALD
WAND
HAND
HUND

Der Kochlöffel-Detektiv
Alle Spieler bilden einen Kreis. In-
nerhalb dieses Kreises steht ein Spie-
ler mit verbundenen Augen. Er hält
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in jeder Hand einen Kochlöffel. Die
Spieler gehen nun so lange rundum,
bis der Spieler in der Miue die bei-
den Kochlöffel zusammenschlägt.
Mit vonichtig vorgestreckten Löf-
feln nähert er sich dem Kreis, bis er
auf einen Mitspieler stösst. Diesen
tastet er nun mit dem Kochlöffel ab,
um herauszuhnden, um wen es sich
handelt. Während des Tastens hat er
das Recht, die betreffende Person
durch Brummen und Grunzen oder
Piepsen zum Lachen zu bringen, so

dass sie sich verrät. Erkennt er den
Kameraden nicht, muss er nochmals
in die Mitte. Wer erkannt wird, muss
die Stelle in der Mitte einnehmen.

Spitz, pass aufl
Bei diesem lustigen Spiel können be-
liebig viele Personen mitmachen.
Man befestigt grosse Knöpfe an län-
geren Schnüren. Jeder Spieler legt
seinen Knopf auf ein rundes Karton-
stück in die Mitte des Tisches. Das
Schnurende behält er in der Hand.
Ein Mitspieler bekommt einen Wür-
felbecher mit einem Würfel. Wirft er
nun eine Sechs oder eine Eins, so

muss er blitzschnell versuchen, die in
der Mitte liegenden Knöpfe mit dem
Becher zu fangen. Natürlich versu-
chen seine Kameraden ihre Knöpfe
ebenso blitzschnell wegzuziehen.
Wird ein Knopf gefangen, so muss er
durch eine Spielmarke ausgelöst
werden.
Zieht nun ein Spieler bei einer an-



dern Zahl als bei der Eins oder Sechs
seinen Knopf weg, so muss er den
Würfelbecher übernehmen und sei-
nen Knopfabgeben.
Haben alle Spieler ihre Knöpfe ret-
ten können, so muss der Fänger je-
dem eine Spielmarke zahlen. Der
<Reichster> hat dann gewonnen.

Wer kann gut beobachten?
Unser Test dient zur Überprtifung
der Beobachtungsgabe.
Jeder Mitspieler erhält Bleistift und
Papier. Einer stellt nun die Testfra-
gen, die notiert und binnen zehn Mi-
nuten beantwortet sein müssen. Die
Fragen dü,rfen nur Dinge betreffen,
mit denen die Spieler immer wieder
in Berührung kommen.
Zum Beispiel:
Wo ist der nächste Briefkasten? -
Was für ein Blumenstock stand heute
morgen aufdem Pult des Lehrers? -
Hat die Uhr am Schulhaus arabische
oder römische Zahlet? - Wie gross

ist der Durchmesser eines Zweifran-
kenstückes? - War das Gartentor aus
Eisen oder aus Holz? - Zeichne das
Zif f erblatt deiner Uhr !
Wer am meisten richtige Antworten
aufweist, ist Sieger, d. h., er hat be-
wiesen, dass er gut beobachten kann.

Geschichten machen
Wieder erhält jeder Spieler Papier
und Bleistift. Nun darf jeder ein
Wort nennen, das von allen notiert
wird. Wenn etwa acht bis zehn Wör-

ter notiert sind, beeinnt der Wettbe-
werb: Jeder muss nun eine kleine
Geschichte schreiben, in der alle no-
tierten Wörter vorkommen mässen.
Bedingung: Die Geschichte darf
höchstens achtmal mehr Wörter ent-
halten, als am Anfang aufgeschrie-
ben wurden.
Wer zuerst eine richtige Geschichte
hat, ist Sieger. Er liest sie vor - und
alle haben ihren Spass daran.

Zeichenkünstler
Der Spielleiter legt so viele Blätter
weisses Papier übereinander, als
Spieler vorhanden sind. Dann durch-
sticht er mit einer Nadel den Papier-
stoss an zehn beliebigen Stellen.
Jeder Spieler erhält nun eines der
Blätter. Seine Aufgabe besteht darin,
binnen fiinf Minuten (der Spielleiter
stoppt die Zeit) mit Bleistiftlinien die
durchstochenen Punkte so zu verbin-
den, dass eine originelle Zeichnung
entsteht.
Obwohl alle Spieler die gleiche Aus-
gangssituation hatten, entstehen di€
verschiedenartigsten Zeichnungen.
Am Schluss werden die Zeichnungen
von allen gemeinsam bewertet.

Die Zeitungsjungen
Jeder Zeitungsjunge will zuerst am
Ziel sein, um seine Zeitungen abzu-
setzen.
Nun handelt es sich aber um einen
ganz besondern Lauf: Jeder muss die
Zeitungzwischen die Knie klemmen
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und darf sie während des Laufens
nicht verlieren; ebenso dürfen die
Hände nicht benützt werden.
Werzuerst am Ziel ist, hat gewonnen.

Zahlen lesen
Zwei Spielern wird auf dem Rücken
ein grösserer Zettel befestigt, auf
dem eine zweistellige Zahl deutlich
geschrieben steht. Keiner der beiden
darfjedoch wissen, wie die Zahl am
Rücken des andern heisst.
Auf <Losr> beginnt das Spiel: Die
beiden umschleichen einander, und
jeder bemüht sich, so schnell wie
möglich die Zahl am Rücken des
Gegners zu entziffern - ohne dass da-
bei die eigene Zahl abgelesen werden
kann.
Wer zuerst die richtige Zahl des Geg-
nefs nennt, ist Sieger.

Stolpern verhten
... und zwischenhinein ein paar lu-
stige <Zungenbrecher> !

Venucht einmal, schnell und fehler-
frei den Satz <Die Katze tritt die
Treppe krummr fünfmal hinterein-
ander herzusagen.
Kinderleicht, hndet ihr. Dann ver-
sucht es mit folgendem Satz: <Die
Grossen glitten grinsend übers graue
Glatteis; die Kleinen trabten krie-
chend hintendrein.>
Wer den Satz <Krabben in Knob-
lauch sind eine gute Krankenkostl
auch ohne Mühe fünfmal hinterein-
ander sagen kann, wage sich zum
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ScNuss an folgendes Satzgebilde:
<Schnelle Schneider unterscheiden
Schleifen und Scheren, aber Seifen
und Kreiden scheiden schnelle
Schneider nie...rl

Was bringt die Zeitung?
Alle Spieler sitzen im Kreis um den
Tisch. Einer wirft einem Mitspieler
ein geknotetes Taschentuch zu und
stellt die Frage: <Was bringt die Zei-
tung?t Der Gefragte antwortet bei-
spielsweise: <Den Wetterbericht>
und wirft das Taschentuch schnell ei-
nem weitern Spieler zu. Dieser muss
nun ein Wort hnden, das mit dem
Endbuchstaben des vorhergehenden
beginnt und sich auf den Inhalt der
Zeitung bezieht, z. B. <Tagesneuig-
keiten>. Der nächste Spieler muss
nun ein Wort sagen, das mit N be-
ginnt usw.
Wer nicht weiterkann, gibt ein Pfand.

Lachen erlaubt...
Kurt behauptet, dass sein Kamerad
Heinz nach leichter Berührung mit
dem Zauberstab nicht mehr imstan-
de sein werde, die Jacke allein auszu-
ziehen.
Heinz lacht: <Den möchte ich sehen,
der mich daran hindert!l
Kurt nimmt also den Zauberstab und
berührt Heinz, dann beginnt er ge-
mütlich, seine Jacke auszuziehen.
Heinz macht es ihm sofort nach - er
hat also die Jacke nicht allein (!) aus-
gezogen. . .



Reise durch das Abc
Grosser Wettkampf: Wer schreibt
eine Geschichte, bei der alle Buch-
staben des Alphabets nacheinander
als Anfangsbuchstaben vorkommen?
Ein Beispiel:
Anna bat Christian, dass er fahre gen
Heidelberg in jenem kleinen Last-
auto mit neun Oberschülern. Peter
Quint reichte sein Taschentuch und
veilchenblaue Wollhandschuhe.
Xanthippe Yyak zeterte!
Auch rückwärts kann man es probie-
ren:
Zum Yogameister Xaver wandelte...

Koffer packen
Ein Spieler beginnt: <In meinem
Koffer sind Kleider.>r Der nächste
ftihrt fort: <In meinem Koffer sind
Kleider und Schuhe.> Der nächste
wiederholt den Satz und fügt noch
etwas Neues hinzu, z.B. Strümpfe,
Hemden, Handschuhe usw.
Die Spieler müssen gut aufpassen,
denn die Wortkette wird immer län-
ger. Wer nicht weiter weiss, sich in
der Reihenfolge irrt oder Wörter aus-
lässt, scheidet aus.
Gewinner ist, wer die längste Wort-
kette fehlerlos wiederholen kann.

Gewandte Leute
Die Spieler stehen alle mit dem Ge-
sicht zur Wand. Nun wird der rechte
Fuss nach hinten gehoben, und die
Spielleiterin klebt auf jeden Absatz
ein Stück beschriebenes Papier.

Die Texte sind alle ungeftihr gleich
lang, aber voneinander verschieden.
Alle lösen sich nun von der Wand,
verschrän-ken bei aufrechter Haltung
die Arme auf dem Rücken, so dass sie
frei aufeinem Bein stehen können.
Auf <Loslr versucht jetzt jeder,
durch Wenden des Kopfes den Text
auf seinem Absatz zu lesen.
Wer das kann, begibt sich sofort zur
Spielleiterin und sagt ihr den Text
auf.
So ergibt sich die Reihenfolge der
Gewinner.

Wortschatz
Jeder Spieler erhält einen Zettel und
schreibt an den obern Rand sechs
Buchstaben, und zwar in alphabeti-
scher Reihenfolge, beispielsweise E,
I, M, M, S, T. Es müssen sowohl Vo-
kale wie auch Konsonanten verwen-
det werden.
Nachdem die ZetteI eingesammelt,
gefaltet und in einen Hut oder Topf
geworfen wurden, zieht jeder Teil-
nehmer einen Zettel. Auf ein Zeicherr
des Spielleiters beginntjeder aus den
Buchstaben, die auf seinem Zettel
stehen, sinnvolle Wörter zu bilden.
Dabei dürfen alle oder auch nur ein
Teil der Buchstaben verwendet wer-
den.
Aus den genannten Buchstaben kann
man z.B. folgende Wörter bilden:
STIMME, EIS, MET, MIST, MIME.
Wer innerhalb fünf Minuten am
meisten Wörter hndet, hat gewon-
nen.
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Lösungszahl:

Kontrollmarke

Vorname

Strasse/ Hof

PLZlWohnort

Geburtsjahr

In Blockschrift ausfüllen, ausschneiden und auf die Rückseite einer Postkarte kleben

In Blockschrift ausfüllen, ausschneiden und auf die Rückseite der Zeichnung kleben

Wettbewerb Zeichnen 197 9

Name

Kontrollmarke

Vomame

Strasse/ Hof

PLZlWohnort

Geburtsjahr

Unterzeichnete(r) bestätigt, dass diese Zeichnung selbständig, ohne fremde
Hilfe, vom Wettbewerbsteilnehmer ausgeführt wurde.

Unterschrift



Wettbewerb Texte machen Kontrollmarke

Vorname

Strasse / Hof

PLZlWohnort

Geburtsjahr

x
In Blockschrift ausfüllen, ausschneiden und auf die Rückseite des Slogans lleben!

In Blockschrift ausftillen, ausschneiden und auf die Rückseite einer Postkarte kleben!
x

Wettbewerb Leseratten 1979

Lösungswort

Kontrollmarke

Geburtsjahr

Vorname
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Strasse/ Hof

PLZlWohnort



wünsch Dirdas!
JoanWalshcAndxnd

Das

$ebumagsbuch

Ein.kleines Al.bum, das Dich durchs ganze Jahr begleitet
und immer wieder an alle, die Du gerh hast, Eltern, Freunde,
Geschwister, u. a. und ihre Geburtstage erinnern soll.

Zu beziehen im Buchhandel

Joan Walsh Anglund
Das
Geburtstagsbuch
208 Seiten
Gebunden

Walter-Verlag
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Hier löst sich alles auf
Die Mine fehtt (s.12)
Leder- Brühe - Gasse - Stem - Rinde - Tafel -
Falte - Grund - Heger , Lizzi Stein Stuhl -
Kugel = Düsnflugreug.

Schlüssel, nichts als Schlüsl (S,20)
Derzweile Schlüssel in der ersten Reihe und der
Iiinfte Schlüssel in der zweiten Reihe sind
gleich.

Die nächste Zahl (S.20)
l. Reihe: 16 4. Reihe: 33
2. Reihe: 15 5. Reihe: 0
3. Reihe: 120 6. Reihe:25

Wer scbaltet am schnellsten? (S.132)
Das vierte Quadrat in der ersten Reihe und das
erste der sechsten Reihe sind genau gleich.

Andere Köpfe (S.132)
Sack - Enkel - Ilse - Lotte - Band - Angel -
Hantel-Nagel : Seilbahn.

Quellenangaben
l. Fotos
Aero-Club der Schweü (41, 42/43) -
Bern Lötschberg-Simplon-Bahn, Sektion Pu-
blizität, Bern (50,51,54l55)- BfU, Bern (21)-
Horst Bielefeld/Bavaria (120) - Georges Bod-
mer/Bavaria ( 125)- Hans Bräker, Köllr(65-72)
- Hansruedi BramazlComet, Zürich (88, 89, 90,
9l) Bruell Pressbild, Zürich (14) - Cornet-
Foto, Zürich (15, 3 l, 35, 36,38, 39,45 ,46,57,58,
59, 60, 102/ lO3) - Comet-Flugaufnahme, Zü-
rich (49) Compagnie Intemationale des Wa-
gons-Lits (95, 96, 97, 99) Helmut Ctverak/Ba-
vaia (122/ 123) - Theo Frey, Olten (143) - Ge-
neraldirektion PTT, Sektion Publizität, Bem
(30) Holdener/Bavaria (l2l) - Hans Keu-
sen/Omnia, Bem (22, 23, 24, 25, 26, 27, 28, 29,
ll2, l13, ll4, l15, l16) Hans Krebs/Cornet,
Zürich (92. 93. 94) - Rolf Kunitsch, Altheim
(159) - Thomas Ledergerber, Olten (137, 145,
147, 149. l5l)-PeterA. Meyer, Luzen (2/3, 5,
6, 133, 139) - Novoflex/Bavaria (l l7) - Leon-
hard Lee Rue/Bavaria (125, 127) - Christof
Sonderegger/Comet, Zürich (79, 80,81, 82l83,
129, 13 I ) - H. Spöhel/Onnia, Bern (73,7 4,75,
76,77,78)-Dr.Emst Schenker, Bem (52, 53, 84,
85, 86, 87, 105, 106, 107) - Schweizerische Ver-
kehrszentrale, Zürich (l l, 35) - Tomsich/Bava-
ria ( I l9) - Transvertas, Zürich (l0l) - Verband
Schweizerischer Elektrizitätswerke, Ziürich
(11 l).

2, Textuntedagen
Wie wird das Wetter? B. H. Bull - Reiten durch
Jahrtausende: Gayda-Press Schlüssel, nichts
als Schlüssel: Deike-Press- Wie heisst die näch-
ste Zahl? B.H.Bull Sicherheit fiir Zweirad-
fahrer: Schweizerische Beratungsstelle für Un-
fallverhütung (BflJ) NATEL: Generaldirek-
tion FIT, Sektion Publizität - Fliegerische Vor-
schulung: Aero-Club der Schweiz - Soziale
Wohlfahrt. Wissenschaft und Kultur: Die Bun-
desvemaltung in Wort und Bild 1975/76, her-
ausgegeben von der Schweizerischen Bundes-
kanzlei - Die Mönche von Hauterive: Comet-
Reportage Die Brenner-Autobahn: Comet-
Reportage- Mit der Bahn zum Flugzeug: Infor-
mation und Public Relatiom SBB - Sonnen-
energie aus den Speichem der Natur: Verband
Schweizerischer Elektrizitaßwerke - Prärie-
hunde: Universum Wer schaltet am schnell-
sten?: Deike-Press Streng geheim: Walter
Sperling - Quizfragen 6 und l2: B.H. Bull
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TiebeliebtenRomane
vonEH.Acherrnann"

Der Kampf mit den Naturgewal-
ten, mit Mammut, Bison und
Höhlenlöwe, der das Leben der
Eiszeitjäger bestimmte, wird hier
zum fesselnden Miterleben.

Jetzt wieder in jeder Buchhandlung

Walter-Verlag

In diesem gpannenden
Roman um Kampf und Venat,
Intrige und Liebe
wird die Zeit der ffahlbauer
unmittelbar lebendig.
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